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^ls unser Herr^ Gott die Welt erschaffen, und 

Adam sein Evchen zum ersten Male .geküsst hatte, 

glaubt' ich freilich sticht, daß ich je würde geboren 

werden; noch weniger dacht' ich. daran, meine Lebens- 

reise zu beschreiben. , Denn wiewohl^ nrach - mancher 
Theologen und Philosophen Meinung,> meine Seele, 

wie alle die andern, gleich im Anfänge der Dinge 

mit erschaffen worden, so wusste -ste.-choch

damal noch nichts davon, daß sie auf dem Welt> 

Maulwurfs-Hüges, den die Menschen ihre Erde 

nennen, mit einem menschlichen-Leibe würde hpklci? 

det werden. Eben so wenig wusste sie, daß dieß im 
Jahre der Welt 5754 oder im Jahre Christi 1770 

zu Radis bei Wittenberg geschehen würde. Npch 

weniger aber wusste sie, daß sie uach mancherlei, bald 

erfreulichen bald traurigen, mitunter auch seltsamen 

und lächerlichen Schicksalen Professor zu Leipzig wer­

den lind endlich ebendaselbst ihren Leib wieder uble- 

gen würde. Denn der geneigte Leser soll wissen, daß 
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ich bereits wieder, wie man's dort unten nennt, ge­

storben bin, und daß ich jetzt hier oben im Himmel 

sttze und schreibe, um das, was ich schreibe, mit 

der nächsten Eilpost d. h. mit dem nächsten Komeren, 

der mit seinem Schweife die Erde berühren wird, 

meinem dortigen Freunde, dem Buchhändler 

zu übcrschicken, damit er es Drucken lasse und nach 

allen vier Weltgegenden hin verbreit^.

Da ich nämlich nun einmal auf der Erde ge­

boren worden und solche Schicksale erlebt habe, so 

will ich sie auch erzählen oder eine Beschreibung von 

meiner irdischen Lebensreise machen, und zwar aus 

mancherlei Gründen, hauptsächlich aber deswegen', 

weil es wohb gar jemanden dort unten einfallen 
könnte, mein leben zu beschreiben, wenigstens einen 

sogenannten NeK-olog von nnb in ^dci? allgemeinen 

Zeitung oder sonst wo zu machen, ulid weil dieser 

Biograph oder Nekrologist gar leicht mein ganzes 

^eben — sit venla veiko — verhunzen könnte'. 

Denn ich glaube während meines Lebens dort unten 

bemerkt zu haben, daß die meisten Schreiber der 

Art als Heterobiographen aus ihrem Manne 

ein ganz andres Ding machen, als er wirklich war. 

Nun machen es zwar die Autobiographen oft 

auch nicht bester, indem sie ihr cigues Leben und 

folglich auch ihr werthestes Ich mit Hülfe jener 

Zauberkraft verschönern, die man Phantasie nennr.



Diese hält ihnen gleichsam einen magischen Spiegel 

vor, in welchem sie sich selbst ganz anders anschauen, 

als sie wirklich waren. Darum gehen sie dann „ a u s 

ihrem Leben,." wo nicht statt Wahrheit lauter 

Dichtung, so doch „Wahrheit und Dichtung," 

also jene mit dieser stark versetzt, ja so innig ver­

schmolzen, daß^man beide Aar nicht mehr unterschei­

den kann. Mein Vorsatz aber jst, jene Zauberkraft, 

die bei mir — außer der Jugendzeit, wo sie alle 

Menschen behext— nie vorhergehend gewesen, mög­

lichst im Zaume zu halten, c Ich sage, möglichst. 

Denn freilich kann ich nicht dafür stehn daß nicht 
denn doch zuweilen jene Kraft sich mit der jedem 

Menschenkinde natürlichen und leider auch jetzt mir 

noch etwas anklebenden Eitelkeit verbinden sollte, um 

mir einen Streich zu spielen. Auch könnt' es wohl 

sein, daß ich hin und wieder einen kleinen Gedacht- 

nifsfehler beginge. Indessen fürcht' ich doch nicht, 

daß dieß oft der Fall sein werde, da ich eben erst 

von der Erde abgesegelt bin und mein dortiges Leben 

noch mit voller Frische und Lebendigkeit in meinem 

Bewusstsein trage.

Aber — muß ich hier leider noch mich selbst 

fragen — ist es denn auch wohl der Mühe werth, 

daß du dein eigneS Leben beschreibst und eö so gleich­

sam noch einmal durchlebst? Und darfst du dabei 

auf so gutmüthige oder neugierige Leser rechnen, daß 
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sie dich auf dieser wieder von vorn angefangenen 

Lebensreise werden- begleiten wollen? — Auf diese 

Fragen weiß ich freilich nichts weiter zu antworten, 

als was man fast bei allen Unternehmungen in der 

Welt sagen muß: xericnlurn! Gelingt

der Versuch nicht, langweilt sich der Leser bei meiner 

Beschreibung, so darf er ja nur das Buch aus der 

Hand Legen. Ich nehm' es ihm wahrlich nicht übet. 

Denn in dem seligen Dämonenstande, in welchen 

meine Seele nun zurückgekehrt ist, kümmert sie sich 

gar nicht mehr um das Thun und Treiben der Men­

schenkinder^ Sollt' es daher auch einem derselben 

einfallen, meine Selblebensbefchreibung recht scharf 

zu rezensiren, sagend, daß sie wohl ungeschrieben und 

ungedruckt hatte bleiben mögen: so wird mich auch 

das nicht ärgern. Denn ich habe mir schon dort 

unten nicht viel aus Rezensionen gemacht, ob ich 

gleich selbst deren wohl einige tausend für die Halli­

sche, jenaische, leipziger Uteraturzeitungen und andre 

kritische Blatter geschrieben habe. Wie viel weniger 

werd' ich mir jetzt daraus machen, da ich, weit er­

haben über die Erbärmlichkeiten der untermondlichen 

Welt, mitten unter den Sternen wandle? — Also
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^3on meiner Geburt weiß ich natürlich nichts. Ich 

kann daher nicht sagen, ob ich köpflingS oder steiß- 

lings in die Welt gekommen, ob ich zuerst den rech­

ten oder den linken Arm in das All der Dinge hin- 

ansgestreckt. Aber zwei fatale Umstände sollen bei 

meiner Geburt ftattgefunden haben, wie mir späterhin 

erzählt worden. Ich kam halbtodt zur Welt, so daß 

die eben angezündete lebensfackcl im nächsten Augen­

blicke wieder verlöschen zu wollen schien. Mit vieler 

Mühe unterhielt man jedoch Das Flämmchen, wie­

wohl es eine Zeit lang nur schwach fortglimmte.. Die 

Muhmen und Gevatterinnen prophezeihcten daher, daß 

ich, wo nicht als Kind sterben, doch kein gesunder 

und kräftiger Mann werden würde. Glücklicher Weise 
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hat das Schicksal ihre Prophezeiung zu Schanden 

gemacht. Ich erholte mich bald, wuchs munter 

heran, und erfreute mich, einige Krankheiten aus­

genommen, die dort unten die meisten Menschen 

quälen, fast immer-einer so gu-ten Gesundheit, daß 

ich wahrend meines Erdenlebens meinen Geburtstag 

meist recht heiter gefeiert habe.

Aber in Ansehung dieses Tages selbst fand ein 

andrer fataler Umstand statt. Ich wurde in der 

Mitternachtsstunde zwischen dem 21. und 22. Iunius 

geboren. Da erhob sich nun ein großer Meinungs­

zwiespalt. Mein Vater rechnete diese Stunde züm 

folgenden Tage und behauptete daher, ich sei den 
22. geboren. Der Pfarrer des Orts aber rechnete 

diese Stunde noch zum vorigen Tage und behauptete 

daher, ich sei den 2U geboren. Auch trug, er die­

sen Tag ins Kirchenbuch ein. Darum ging es mir 

späterhin wie Buridan's Esel mit den beiden Heu­

bündeln. Ich wusste nicht, welchen Geburtstag ich 

wählen sollte. In der Jugend, wo man gern etwas 

älter ist, neigt' ich mich zum 21., im Alter aber, 

wo man gern etwas jünger ist, neigt' ich mich zum 

22. Jetzt, wo ich dieses schreibe,, also jene Unter­

welt, die man auf der Erde so verkehrter Weise 

Oberwelt nennt, schon verlassen habe, ist es nur 

gleichgültig, wie die Herren Gelehrten diese große 

Streitfrage entscheiden mögen.
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Indessen gab diese fatale GeburtSstunde noch zu 

einer andern Streitfrage Anlaß. Da e6 gerade die 

schauerliche Stande war, wo die Geister der Verstor­

benen aus ihren Gräbern hervorgehn und die Geben­

den ängstigen sollen, so nwintcn die Einen, ich würde 

einst ein Geisterseher, ein Schwärmer, ein Phantast 

werden. Die Anhern aber, die etwas von der Astro­

logie verstanden, meinten das gerade Gegentheil, in­

dem sie sich auf den damaligen Sonnenstand berie- 

fen. Denn da zu jener Zeit es war eben Som­

mers Anfang für die nördliche Erdhalbkugcl, auf 

"der mein Gebursort lag —die Sonne den höchsten 

Punkt am Himmel erreicht hatte und also auch am 

längsten über dem Horizonte Lichtfpendend verweilte, 

so schloffen jene Astrologen aus einer so bedeutungs­

vollen Konstellazion, daß ich ein Freimd des Lichts 

und der Aufklärung, mithin ein Feind aller Geister- 

seherei, Schwärmerei und Phantasterei, wo nicht gar 

ein Freigeist werden würde. Dabei schlugen die vor­

hin erwähnten Muhmen und Gevatterinnen natürlich 

din Kreutz, seufzten ein andächtiges Gott steh' uns bei i 

und wünschten im Stillen, der Himmel möchte doch 

das schwächliche Kind lieber sogleich wieder zu sich 

nehmen, eh'er zngäbe, daß daraus ein solcher Teufels­

braten würde. Ich aber will dem 'Urtheile der Welt 

hinsichtlich der Frage, welche von den beiden letzten 

Vorhcrsagungen eingetroffcn, keineswegs vorgreifen.
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> Statt dessen will ich den Lesern lieber noch et­

was von den Äußerlichkeiten sagen, unter welchen 

ich geboren wurde ich meine den Geburtsort 

und die Familie. Zwar ist von beiden eben nicht 

viel zu sagen, da sie sehr obskur sind. Indessen tM 

doch sowohl die Oertlichkeit der Geburt als auch die 

Familie, aus der man abstammt, immer einen be. 

deutenden Einfluß auf unser Leben., Folglich dürfen 

diese Umstände in einer Lebensbeschreibung, die etwas 

pragmatisch sein soll, nicht ganz mit Stillschweigen 

Übergängen werden.

Den Ort meiner Geburt hab' ich schon oben in 

der Einleitung beiläufig genannt, i Madig—

sonst ein kurfürstlich-sächsisches, jetzt (seit der viel 
beseufzten Theilung Sachsens) ein königlich-preußi­

sches Dorf — liegt mitten im Walde und war da- 

mal fast von aller Welt abgeschlossen. Ein Fremder 

war daher eine seltne Erscheinung; und wenn ein­

mal der dasige Rittergutsbesitzer, ein Kammerherr 

von Bodenhausen, der aber auf einem andern 

seiner vielen Güter wohnte, nach jenem Dorfe kam: 

so war es nicht anders, als wenn unser Herr Gott 

selbst angelangt wäre. Es war aber auch ein statt­

licher Herr, groß, stark, und wohlgcwachseu, voll 

einer zahlreichen Familie und Dienerschaft umgeben, 

so daß er allen Dorfbewohnern, alt und jung, einen 

gewaltigen Respekt einfloßte und mir noch jetzt ,so 
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lebendig vor der Seele steht, als wenn ich ihn eben 

erst gesehen hätte. Späterhin ward das alles ganz 

anders. Ein lebenslustiger Erbe ließ sich dort nach 

dem Tode des alten Herrn nieder, sahe viel Fremde 

zur Gesellschaft bei sich, und lichtete auch zum Theil 

die umgebenden Waldungen. Ja es geht nun sogar 

eine große Landstraße, die von Berlin nach Leipzig 

und Halle, mitten durch das Dorf. Sollt' es daher 

einuial dem heiligen Vater in Rom einfallen, mich 

wegen der exemplarischen Frömmigkeit die ich wäh­

rend meines Erdenlebens bewiesen, zu kanonisiren und 

meinen Geburtsort in einen Wallfahrtsort zu ver­

wandeln: so dürfen die frommen Pilgrimme, wenn 

sie in die Gegend von Wittenberg auf dem linken 

Elbufer kommen, nur achtgeben, in welchem Dorfe 

mau die Bauerhöfe und Gärten durchbrochen hat, 

um eine möglichst gerade Straße zu bekommen. Das 

ist der Ort, wo sich das merkwürdige Faktum meiner 

Geburt ereignete. .

In der ländlichen Stille dieses heimlichen Oert- 

chens ward ich auch auferzogen. Mein Vater war 

ein schlichter Landmann, Pachter des dasigen Rit­

terguts. In seiner Jugend hatt' er wohl Lust zum 

Studiren gehabt. Da es ihm aber an allen Mit­

teln dazu fehlte, so hatt' er sich erst der Leinweberei, 

dann der Landwirtschaft ergeben. Uebrigens ein ver­

ständiger, rechtschaffener und frommer Mann, nur zu­
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weilen etwas herrisch, hitzig und anffahnsch. Meine 

Mutter (eine Verwandte des bekannten Künstlers 

Oeser) war ihm in den ersteren Eigenschaften gleich, 

aber von weit milderem und sanfterem Charakter. 

Dennoch stand er so ziemlich unter ihrem Pantoffel. 

Denn sie war zugleich schön — so schön, daß selbst 

S. D- der damal regierende Fürst oder, wie er spä­

terhin von Napoleon betitelt wurde, Herzog von 

Deffall, ein großer Kenner und Liebhaber der Schön­

heit,. einmal ger.uhete, seine fürstlichen Augen mit 

Wohlgefallen auf sie zu heften, wobei der guten Frau 

wegen ihrer Schüchternheit und ihrer strengen Grund­

sätze so angst und bange wurde, daß sie über Hals 
und Kopf davon lief — die Schönheit aber weiß 

gar oft den harten Sinn der Männer zu brechcn, 

ohne andre Waffen, als Blicke und Thränen, oder 

auch ein wenig Schmollen, wenn jene sanfteren Was. 

fen nicht ausreichen wollen. Daher war meine Mut­

ter, die mich als den jüngsten Sohn besonders lieb 

hatte, ja mich zuweilen wohl gar etwas verhätschelte, 

auch oft mein Schutz gegen den Vater, wenn dieser 

nach der alten Erziehungsmethode wegen eines dum­

men oder vorwitzigen Streichs, dergleichen ich nicht 

selten machte, seinen Feldstock etwas unsanft auf mei­

nem Rücken herumtanzen ließ. So erinnr' ich mich 

noch mit Rührung folgender tragischen Begebenheit 

aus dieser frühern Periode meines Lebens.
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Ich war ein leidenschaftlicher Liebhaber des Rei^ 

tens. Wo ich daher einen Banerbnrschm, der seine 

Pferde anf die Weide brächte, oder einen mrsrev 

Diensilente, der mit seinen Pferden arbeitete^ an-: 

sichtig wurde, bat ich dringend, mich doch eia wenig 

reiten zn lassen. Das ging mir aber zu langsam;- 

auch ward mein Bitten nicht immer erhört, ' weit 

ich nichts zur Unterstützung desselben zu geben hatte. 

Nun kam zuweilen ein Fleischer zu uns geritten, um 

Schlachtvieh zu kaufen. Sein Pferd war ein'kleiner 

munterer Polak. Ich ersähe mir also einmal die 

Gelegenheit, wahrend der Fleischer mit den Eltern 

in der Stube handelte, das vor der Thüre angebun­

dene Pferd loszubindeu, mich darauf zu schwingen 

und zum Hofe hinaus zu jagen. Weil ich aber das 

Pferd nicht zu lenken verstand, oder weil die Bestie 

etwas hartmäulig war, so ging sie mit mir durch 

über Stock und Block, und ich stürzte herunter. 

Zwar nahm ich selbst keinen Schaden; aber das 

Pferd lief in alte'Welt und war nur mit großer 

Mühe wieder einzufangeu. Mein Vater war darüber, 

höchlich ergrimmt und würde mich vielleicht halb­

todt geschlagen haben, wenn nicht die Mutter mich 

mit ihrem Körper gedeckt uud dem Vater endlich den 

Stock aus den Handen gewunden hätte. '

Unter den Familiengliedern aber, welche auf meine 

Bildung Einfluß hatten, darf ich meine Großmutter 
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nicht mit Stillschweigen übcrgehn, eine herzensgute 

Fran, deren Herzensgute jedoch oft in Schwäche aus- 

artete und daher von uns Kindern häufig gemisbraucht 

wurde. Auch war sie den äußern Andachtsübungen 

sehr ergeben, betete oft mit uns bis zum Ueberdruffe 
besonders Abends beim Schlafengehn, wo wir vor Mü­

digkeit kaum noch die Augen offen erhalten konnten 

und daher meist bloß mechanisch nachlalitcn, was sie 

uns vorbetete. Gewiß- das sicherste Mittel, Kindern 

solche Andachtsübungen zu verleiden. Ueberdieß hatte 

sie die Gewohnheit, wenn sie des Morgens ihre klei­

nen Geschäfte im Hause besorgte) dabei ein geistliches 

Lied zu singen. Eines Morgens, als sie ebendieß that, 

ward ich aufmerksam auf die Melodie des Liedes und 

brummte sie nach, weil sie mir gefiel. Meine Groß­

mutter betrachtete, dieses ganz unabsichtliche Akkom- 

pagnement als ein besondres Zeichen meiner Fröm­

migkeit, liebkoste mich deshalb und beschenkte mich 

mit einer kleinen Näscherei. Von der Zeit an hatt' 

ich natürlich früh nichts Angelegentlicheres) zu thun, 

als meine Großmutter bei ihrem Morgengesange mit 

meiner Stumm zu begleiten. Ich wurde nun gelobt 

als ein recht frommes Kind, aus dem wohl einst ein 

großes Kirchenlicht werden könnte; man streichelte mir 

die Wangen, küßte mich und steckte mir auch etwas 

Süßes in den Mund. Welches Kind vermöchte sol­

chen Anreihungen zur Frömmigkeit zu widersteh», 



wenn auch diese Frömmigkeit nur, halb bewußtlos^ 

erheuchelt war! Daher macht' ich mir auch kein Ge- 

wissen daraus, meiner lieben Großmutter, die mich 

selbst so schön zum Naschen angeleitet hatte, einmal, 

ein paar Groschen zu entwenden, um mir dafür noch 

andre Näschereien zu erkaufen. So werden, die mei­

sten Eltern, ohne ihren Willen, die Verführer ihrer 

eignen Kinder; und es ist wahrlich nicht das Ver­

dienst jener, wenn diese nicht so schlecht werden, .als 

sie es unter den gegebnen Umstanden wohl hätten 

werden können. : : , ' - -,
Mit dem Unterrichte war es daheim nicht viel 

besser bestellt, als mit der Erziehung. Eine Zeit 

lang ging ich in die Dorfschule, um Lesen und Schrei­

ben zu lernen und den ersten Religionsunterricht zu 

empfangen. Das dauerte aber der unbeschreiblichen 

Schlichtheit wegen nicht lange und nahm ein wahr­

haft tragisches Ende. Die Bauerjungen machten mir 

und meinem Bruder weiß, ein junger Bauer, vor 

dessen Hof wir vorbei wussten, wenn wir in und aus 

der Schule gingen, hör' es gern, wenn man ihn 

Schwerin nenne -— ein Name, der damal noch im 

Munde des Volks umlief, wie die Namen Keith, 

Seydlitz, Laudon, Daun u. a. aus dem nicht 

langst beendigten siebenjährigen Kriege. Wir waren 

einfältig genug, das zu glauben. Als wir daher vor 
jenem Hofe vorbei nach Hause gingen und den jungen 
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Bauer seine Pferde eben ausspannen sahen, begrüß 

ten wir ihn mit den» berühmten Namen, der aber 

für ihn ein Ekel- oder Spitzname geworden; wie und 

warum? weiß ich nicht mehr. Er hatte nun nichts 

Eiligers zu thun, als-hinter uns her zu laufen un> 

zuerst meinen Bruder-mit dem Peitschcnstocke fast 

halbtodt zu schlagen. Gleiches Schicksal würde mich 

unfehlbar betroffen haben, wenn' ich nicht ein Zeter­

geschrei erhoben und dadurch aus unsrem eignen nicht 

Mit entfernten Hofe Hülfe herhcigerufen hätte. Seic 

der Zeit durften wir nicht mehr in die Dorfschule 

gehn.
Ich ward nun nebst meinen Geschwistern von 

besondern Hauslehrern unterrichtet. Unter diesen war 

eigentlich nur ein guter, Namens Brauer, dem 

ich viel verdanke. Die übrigen bekamen zwar mehr 

Gehalt und machten überhaupt mehr Ansprüche, als 

jener genügsame, bescheidne, fleißige und wahrhaft 

fromme Mann, leisteten aber dafür weniger. Er gab 

mir auch den ersten Unterricht im Lateinischen und 

Griechischen. Nach der alten, freilich eben nicht zu 

lobenden, Methode legt' er dort den Cornelius 

Nepos, hier das neue Testament, und zwar 

gerade das schwerste Buch desselben, das Evange­

lium Johannis, zum Grunde. Indessen ersetzte 

der Fleiß von beiden Seiten, was der Methode fehlte. 

Auch hatt' er mich eben so lieb als ich ihn, und 
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diese gegenseitige Liebe föderte den Unterricht noch 

mehr. Leider behielt ich aber diesen wackern Lehrer 

nicht sehr lange. Er starb in unsrem Hanse an der 

Auszehrung, aufrichtig beweint von uns allen, sowohl 

Eltern als Kindern, und selbst von den übrigen Haus­

genossen und Dorfbewohnern. Denn sein leutseliges 

und menschenfreundliches Wesen gewann ihm Aller 

Herzen, und auch die erbaulichen Predigten, die er 

von Zeit zu Zeit statt des Pfarrers hielt, fanden viel 

Beifall bei der Gemeine.

Ich rühmte vorhin seine Frömmigkeit, obwohl 

dieselbe sich zuweilen auf eine etwas seltsame Weise 

äußerte. Noch erinner' ich mich lebhaft folgender 

Szene. Ueber der Treppe, die zu seiner Wohnung 

führte, hatt' ich mit meinem Bruder eine Kaninchen- 

Hecke angelegt. Diese Thierchen mochten den Fuß­

boden locker gemacht haben. Ich brach also durch 

und hing, mich zu beiden Seiten der Oeffnung mit 

den Handen anklammernd und so gleichsam zwischen 

Himmel und Erde schwebend, über der Treppe. Mein 

Angstgeschrei rief den Lehrer» herbei. Er stellte sich 

auf die Treppe gerade unter mich und befahl mir, 

auf seine Schultern zu springen. Nachdem ich diesen 

.«ralto inoriale glücklich vollzogen hatte — denn im 

Springen, so wie im Klettern, hatt' ich eine große 
Fertigkeit — führt' er mich auf seine Stube, ließ mich 

niederknien, und nachdem er mich wegen meiner Un- 

2*
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Vorsichtigkeit tüchtig ausgescholtcn, mufft' ich ein Va­

ter-Unser beten, um, wie er sagte, Gott zu dan­

ken, daß ich nicht den Hals gebrochen. Nun siel 

mir wahrend dieses Gebets ein, daß er uns in einer 

der letzten Religionsstunden gesagt hatte, man muffte 

Gott auch für das Ueble danke», was uns begegne; 

denn dieß sei ebenfalls eine Wohlthat Gottes. Nach 

Vollendung des Vater-Unsers fragt' ich jh„ also 

ganz treuherzig, ob ich wohl auch ein Vater-Unser 

hatte beten müssen, wenn ich den Hals gebrochen. 

Diese Frage machte ihn so stutzig, daß er mich 

den Worten entließ: „Geh, du bist ein naseweiser 

Junge!" Vermuthlich hielt er die Frage für etwas 

ruchlos, was sie doch in meinem Sinne nicht war.

Da nach dem Tode dieses Lehrers nicht sogleich 

ein andrer zu haben war, so brächte mich mein Vater 

auf die Stadtschule nach Grafenhainichen, einem 

Städtchen in der Nachbarschaft. Hier kam ich 

gleichsam in eine neue Welt, die mir aber anfangs 

schlecht behagte. Die Stadtjungen foppten den Dorf- 

jungen, weil sie sich für klüger hielten. In dieser 

Meinung wurden sie hauptsächlich dadurch bestärkt, 

daß ich mich nicht sogleich in den hier eingeführten 

Schematismus finden konnte. Wenn z. B. der Rek­

tor, in dessen Klasse ich kam — wo aber von Ge­

lehrsamkeit nichts weiter getrieben wurde, als Lange's 

eoHoHuäu — fragte: Was ist anmbilur? so musste 
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geantwortet werden: lerUa perZona «inAuInrls 1n- 

ciick.llvl Futuri ^>N88ivipr1rnae cor>ju^mioni8 averbo 
uiuare. Und so in allen andern Fallen. An diesen 

Schlendrian war ich nie gewöhnt worden. Ich ver­

stummte also anfangs, da ich ohnehin in der neuen 

Sphäre etwas schüchtern war, wenn sich der Rektor 

mit solchen Fragen an mich wandte, und staunte selbst 

die Weisheit der Stadtjungen an, wenn sie in der 

angezeigten Art antworteten. Weil ich aber doch im 

Grunde schon mehr Latein verstand, als alle die Jun­

gen zusammengenommen, so eignet' ich mir auch jenen 

Schematismus bald an, und beantwortete nun die 

Fragen des Rektors meist noch besser als jene. Darob 

lobte mich der Rektor und stellte mich seinen übrigen 

Schülern zum Muster vor. Dieß und einige zu rech­

ter Zeit ausgetheilte Ohrfeigen, wenn man sich an 

mir reiben wollte, flößten der städtischen Jugend bald 

einigen Respekt ein, so daß ich nicht weiter geneckt 

wurde. Und da ich im Ballschlagen, Eisläufen und 

andern Turnübungen (welche damal die Jugend 

ohne Anweisung, wie ohne Verdacht politischer Um­

triebe und also auch ohne Hinderniß abseiten der 

Polizei, anstellte) eine nicht geringere Geschicklichkcit 

als im Latein zeigte: so ward der Dorfjnnge auch 

bald ein willfommner Gqst bei den Spielen der 

Stadtjungen. Kurz, ich lernte mich fühlen und be­

fand mich wohl, ob. ich gleich sonst eben nicht sehr 
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an geistiger Bildung wuchs. Denn der Unterricht 

auf jener Schule (die, wie gewöhnlich zu jener Zeit, 

halb Bürgerschule, halb Gelehrteuschule seyn sollte, 

aber eigeutlich keine von beiden war) war iin Gan­

zen schlecht bestellt.

Indessen nahm sich der Superintend des Orts, 

Namens Hofmann, ein Freund meines Vaters, 

meiner an. Da ich bei ihm Wohnung und Tisch 

hatte, so las er zuweilen mit mir in- einem lateini­

schen Autor. Auch gab er mir den ersten Unterricht 

im Französischen. Weil aber der Mann eine schwere 

Zunge hatte und selbst das Deutsche ziemlich hart 

aussprach, so war dieß noch mehr beim Französischen 

der Fall. Dadurch gewöhnt' ich mir ebenfalls eine 

harte Aussprache des Französischen an, und es kostete 

mir späterhin viel Mühe, mir dieselbe wieder abzn- 

gewöhnen. Ja ich muß gestehn, daß es mir damit 

nie ganz gelungen ist. So viel kommt auf den ersten 

Unterricht in jeder Sache au. Glücklicher Weise 

spricht man hier im Himmel nicht französisch, sondern 

engelisch (anZeUce, nicht englisch, anales), und 

diese Sprache ist so leicht, daß ich sie in einer Stunde 

nach meiner Ankunft vollkommen inne hatte.

Nachdem ich fast ein Jahr in jenen Verhält­

nissen gelebt hatte, kehrst ich in das elterliche Haus 

zurück, wo ein neuer Lehrer angekommen war. Von 

nun an wurde fest bestimmt, daß ich studircn sollte.
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Denn früher war dieß nicht so ausgemacht, wiewohl 

ich mir meinen beiden altern Brüdern gleichmäßig im 

Lateinischen und Griechischen unterrichtet wurde. Allein 

mein ältester Bruder, der gleich anfangs zum Stu- 

vircn bestimmt und daher bald, nachdem er den er­

sten Unterricht empfangen, auf das Waisenhaus in 

Halle gebracht worden, schlug gänzlich um und ward 

ein Kaufmann. Der zweite bezeigte so große Lust 

zur Landwirthschaft, daß mein Vater, der ohnehin 

bei zunehmenden Jahren einen Gehülfen brauchte, ihn 

gern zu einem solchen heranzog. Weil nun aber mein 

Vater in seiner Jugend selbst Neigung zum Stu- 

diren gehabt hatte, so wünscht' er, daß wenigstens 

einer von seinen Söhnen ein Gelehrter werden möchte. 

Und so ward ich dazu bestimmt, da man an mir so­

wohl Talent als Neigung dazu bemerkt zu haben 

glaubte. Denn wahrend mein Bruder den Gänsen und 

Hühnern nachging, saß ich oft in einem Winkel mit 

einem Buche in der Hand, ob ich gleich auch gern 

an manchen landwirtschaftlichen Arbeiten, besonders 

solchen, die eine stärkere Leibesbewegnng federten und 

wobei ich reiten oder fahren konnte, wie Erndten und 

Heumachen, theilnahm. Ich glaube daher, daß ich 

so gut, wie mein Bruder, ein tüchtiger Oekonom 

würde geworden sein, wenn man meiner Thätigkeit 

nicht absichtlich eine andre Richtung gegeben hatte.

Ein besondrer Umstand bestärkte mich noch in 
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dem Vorsätze zu studiren. Ein Verwandter von uns, 

der in Wittenberg stndirte und uns öfters besuchte, 

schilderte mir das Stndcntenleben mit sehr reihenden 

Farben. Einst nahm er mich selbst mit nach Wit­

tenberg zur Zeit der Rektorwahl. Diese wurde dort 

mit großen Feierlichkeiten in der Schloß, und Uni- 

versitatskirche vollzogen. Der Rektor im goldgestick­

ten Purpurmantel zog an der Spitze sämmtlicher 

Professoren unter Pauken- und Trompetcnschall aus 

einer Hintern Arkade durch das Schiff der Kirche 

nach dem Altare, vor welchem ein großes Katheder 

aufgestellt war, das er mit seinem Nachfolger bestieg. 

Hier hielt er eine lateinische Rede und übergab am 

Schlüsse derselben dem neuerwählten Rektor die Jn- 

signien seiner Würde, Mantel, Zepter, Statuten, 
Siegel u. s. w. Der neue Rektor hielt dann eine 

Gegenrede, nach deren Vollendung beide Rektoren, 

von den Professoren der theologischen Fakultät beglei­

tet, vor dem Altare niederknieten, während das 1« 

veurn mit voller Orchestermusik gesungen wurde. 

Diese Feierlichkeit machte einen unbeschreiblichen Ein­

druck auf meine jugendliche Phantasie. Etwas Grö­

ßeres, Herrlicheres, Prachtvolleres hatt' ich noch nie 

gesehn. So ein Professor oder gar Rektor zu wer­

den, schien mir das höchste Glück der Erde. Ganz 

besonders ehrwürdig aber erschienen mir diejenigen 

unter den Professoren, welche schwarze Sammetröcke 
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und weiße Allongeperückcn (die damal noch nicht 

ganz auö der Mode waren) trugem Ich hätte nie- 

dcrfallen und sie anbeten mögen. 2 Von der Zeit an 

war es entschieden, daß ich studiren wollte, ungeachtet 

ich weit davon entfernt war, nur die Möglichkeit zu 

denken, daß ich wohl selbst noch einmal ein so großes 

Thier werden könnte. Von der hinter all dieser 

Größe verborgnen Kleinheit hatt' ich freilich noch 

gar keine Ahnung.

Was sollt' ich nun aber studiren? — Das war 

eine große Frage. Die meisten Stimmen entschieden 

für die Theologie. Auch mein Lehrer, selbst ein Theo­

log, stimmte dafür. Um mir noch mehr Lust zu 

machen, da er merkte, daß mir besonders Pas Predi­

gen gefiel, schnitzt' er von Pgpier eine Stutzperücke, 

wie sie zu jener Zeit noch alle unsre. Prediger trugen. 

Diese setzt' ich auf und hielt dann eine Rede von ei­

nem Stuhle herab wie von einer Kanzel. Bald 

darauf aber sprang ich mitsammt der Perücke in eine 

Pfütze, wo das schöne papierne Lockengebaude zu 

Grunde ging. Einige meinten jedoch, ich wäre ein 

zu wilder Junge und hätte kein geistliches Blut. 

Eher würd' ich zu einem Soldaten tangen, da ich 

das Soldatenspiel liebte und bei diesem Spiele, das 

damalige militärische Prügelsystem nachahmend, gern 

auf die Jungen losschlug, mit denen ich spielte, wenn 

sie meinem Kommando nicht gehorchen wollten. Noch 
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andre meinten, ich würde wohl ein Poet werde,». 

In diesen Verdacht fiel ich unschuldiger Weise durch 

ein paar Verse, die ich einmal am Vorabende des 

PsiugstfesteS machte und meinen, Vater unter die 

Serviette auf den Teller legte. Sie lauteten so:

Die Pfingsten sind nun da, 
Sie sind schon vor der Thüre) 
Die Kuchen bäckt Mama, 
Die Leute gehn zu Biere. 
Drum, lieber Vater, mich zu freun, 
Gieb mir doch nur zwei Groschelein!

Natürlich ethielt ich sie; und dieses kleine Honorar 

erfreute mich mehr, als irgend eins, das ich später 

für meine größeren Werke bekommen habe.

Indessen blieb es dabei, daß ich Theologie stn- 

diren sollte, da Mutter und Großmutter eine große 

Vorliebe für den geistlichen Stand hatten und sich 

schon im Geiste darauf freuten, mich einst auf der 

Kanzel paradiren zu sehn. Ich fing also nun auch 

an, hebräisch zn lernen und — gleichsam als Prä­

ludium zum künftigen Stande — den Kirchengesang 

der Gemeine auf der Orgel in unsrer Dorfkirche zn 

begleiten. Mit diesem Orgelspiele war es freilich 

nicht weit her, da meine musikalischen Kenntnisse und 

Fertigkeiten noch sehr beschränkt waren und nicht ein­

mal meine Füße znlangten, das Pedal zn treten. 

Allein dem letzteren Mangel half mein Lehrer ab, 

indem er sich an M^ine Seite auf der Orgelbank setzte 
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ich mit meinen kleinen Handen auf den Tasten her- 

umstngerte. Und was den erstem Mangel betrifft, 

so nahmen es die Bauern natürlich nicht so genau, 

wenn ein falscher Griff mit unterlief; sie hatten viel­

mehr ihre Freude an dem kleinen Organisten und 

meinten, Pachters Trau gottchen — so hieß ich 

im Dorfe — könnte auch wohl einst ihr Kantor 

werden. Denn diesen Titel führte ihr Schulmeister 

und dieser war zugleich Organist und Küster.

Mein Vater sahe jedoch wohl ein, daß, wenn 

ich Theologie studiren sollte, ich nicht in seinem Hause 

die uöthige Vorbildung zur Universität erhalten konnte. 

Die Stadtschule in Grafenhainichen war auch nicht 

dazu geeignet. Er sahe sich also nach einer hohem 

Lehranstalt um, auf die er mich bringen könnte. Nach 

Halle aber, wozu Einige riethen, wollt* er keinen 

Sohn wieder bringet!, weil der älteste dort nichts ge­

lernt hatte. Wahrend er nun darüber in Sorgen 

war, kam der Kammerherr von Boden Hansen mit 

seiner Familie zu einem Besuche nach Radis und 

brächte auch seinen Hauslehrer mit, Namens Dö- 

ring, der späterhin als Philolog und Direktor des 

Gymnasiums in Gotha der gelehrten Welt bekannt 

wurde und mir von jener Zeit an immer seine Freund­

schaft erhalten hat. Dieser Mann, ein Zögling der 

Schulpforte, rieth meinem Vater, mich ebendahin 
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zu bringen, zeigte ihm auch Mittel und Wege, dort 

eine Freistelle für mich zu erhalten, da mein Vater 

bei seiner zahlreichen Familie auf möglichste Kosteu- 

ersparniß denken muffte. Ich erhielt auch bald eine 

solche Stelle und verließ im Sommer 1782 das vä­

terliche HauS unter vielen Thränen. Denn da ich 

hörte, daß Pforte zwei Tagereisen von Radis entfernt 

sei, so glaubt' ich nicht anders, als daß es am Ende 

der Welt liege, und zweifelte, ob ich je die geliebte 

Heimat wieder sehen würde. Es giebt wohl kaum 

ein schmerzlicheres Gefühl, als dasjenige, welches das 

erste losreißen vom Boden, auf dem man gewachsen, 

und das Fortziehn in eine ferne unbekannte Gegend 

erregt. Wie aber in der Jugend alles flüchtig ist, 
so vertrockneten auch jene Thränen sehr bald, als ich 

nur erst über die Gränzsteine der heimatlichen Fluren 

hinaus war. Der Reih der Neuheit aller der Ge­

genstände, die sich nun in meinen Gesichtskreis dräng­

ten, und besonders der Anblick der ersten Berge bei 

Naumburg an der Saale, fesselte mein Gemüth so 

sehr, daß nur noch selten jenes leisere Schmerzgefühl 

austauchte, welches unsere Sprache recht treffend mit 

dem Namen des Heimwehs bezeichnet hat.



Zweite S t a z i o n.

Die Schuljahr e.
1782—1788.

Im^rokus omnis ^-incik.

o
-Äch darf wohl voraussetzen, daß die sonst sächsische 

jetzt preußische Land- oder Fürstenschule Pforte den 

meisten meiner Leser, wo nicht durch Anschauung, doch 

durch Hörensagen bekannt sei. Die Namen Ernesti, 

Klopstock, Bahrdt, Barth, Schneider, 

Döring, Vöttigcr, Mitscherlich, Eichstädt, 

Sonntag, Fichte, Müllner, Spohn u. a. 

haben dieser alten und gediegnen Bildungsanstalt eine 

mehr als gewöhnliche Berühmtheit gegeben. Nichts 

also von ihrem Ursprünge ans einem vormaligen 

Kloster; nichts von ihrer einsamen und romantischen 

Lage in einem von dräuenden Ritterburgen und la­

chenden Weinbergen bekrönten Saalthale; auch nichts 

von ihrer klösterlichen Zucht und Einrichtung, die zu 
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meiner Zeit noch weit strenger war, als jetzt, wo 

der mildere oder, wie Andre sagen, schlaffere und 

ungebundnere Geist der Zeit auch in jene Kloster­

mauern und Kreutzgangc gedrungen ist. Alles dieß 

ist schon genug in Prosa beschrieben und in Versen 

besungen worden. Also will ich nicht acta a§ere, son­

dern gleich zu meiner kleinen Persönlichkeit übergehn.

Kaum hatt' ich das zwölfte Jahr zurückgelegt, 

als ich mitten im Sommer d. I. 1782 jenes Hei- 

ligthum der Musen betrat. Eigentlich sollte der Auf- 

zunehmende 14 oder wenigstens 13 Jahr alt sein. 

Man nahm es aber nicht so genau, wenn der junge 

Ankömmling in der mit ihm vor der Aufnahme an- 

zustellenden Prüfung bestand. Ich bestand aber so 

gut, daß ich durch den Platz, der mir in der drit­

ten Klaffe angewiesen wurde,- sogleich mehre- zum 

Theil weit altere Schüler übersprang. Das war gut 

und auch nicht gut. Nicht gut, weil die Über­

sprungenen meist scheel darüber sahen. Gut aber, 

weil man, je höher man gleich anfangs kam, desto 

eher von der fast sklavischen Diensibarkeit, in wel­

cher die Untern gegen die Obern standen, erlöst zu 

werden hoffen durfte. Denn jene mufften diese form- 

lich bedienen,-Wasser holen, Stuben fegen, Stiefeln 

oder Schuhe putzen, Kleider ausklopfen, und sogar 

locken und Zöpfe machen, die damal noch allgemein 

getragen wurden. Wenn ein Primaner rief: „Komm' 
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Einer her!" so muffte gleich eine Schaar von Un­

tern herbeieilen, um zu vernehmen, was der gnädige 

Herr zu befehlen hatte! Kam Einer nicht nnd 

wurde bemerkt, so bekam er Ohrfeigen oder- Stock­

schlage und muffte dann doch noch obendrein den ver­

langten Dienst verrichten. Man konnte aber auch um 

weit geringerer Ursachen willen zu Schlägel! kommen. 

So gab mir einmal ein Oberer, der aber freilich 

seiner Malise wegen allgemein verhafft war,' eine 

Ohrfeige bloß darum, weil mein zu jener Zeit noch 

etwas röthliches Haar ihm zu mißfallen das Un­

glück hatte. Solcher Unfug wurde zwar hart, be­

straft, wenn die Lehrer Kunde davon erhielten. Aber 

wehe dem, der ihnen diese Kunde zubrachte! Er 

hieß ein Pfeifjunge und muffte fürchten, conununia 

(HI. vei-dei-a) zu bekommen. Das Unrecht gedul­

dig ertragen, war das einzige Mittel es zu mildern. 

An persönlichen Widerstand war nicht zu denken. 

DaS hatte für Rebellion gegen die legitime Gewaltz 

gegolten, ungeachtet diese nur eine usurpatorische war. 

Denn die Obern sollten zwar nach der scholastischen 

Subordinazion eine gewisse Aufsicht über die Untern 

führen, aber dieselben nicht mishandeln. Wie jedoch 

im Staate oft mächtige Vasallen oder Beamte, trotz 

den Befehlen des Regenten, ihre Untergebnen drücken 

und quälen, so geschah' es auch dort in der Schule. 

Der Mensch hat nun einmal einen so natürlichen
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HaNg- zum Despotismus, daß selbst jugendliche Her­

zen nicht frei davon bleiben.

Indessen ward auch dort zuweilen auf eine cxenu 

plansche Weise Rache geübt. Noch steht mir ein 

Ereigniß dieser Art lebhaft vor Augen, das sich einige 

Zeit nach meiner Aufnahme zutrug und das ich hier 

gleich im Vorbeigehn erzählen will^ weil es einen 

sehr berühmten Mann betrifft und zugleich ein an­

schauliches Bild von dem damaligen Zustande jenes 

kleinen Schulstaates gieb-t. Fichte war nicht lange 

vdr meiner Zeit von der Pforte abgegangcn und 

hatte daselbst den Nachruf eines sehr strengen Obern 

hinterlassen. Nun kam er späterhin als leipziger 
Student zum Besuche nach Schulpforte. Wir saßen 

eben bei Tische, als er in den großen Speisesaal 

hereintrat und dem Lehrer, der die wöchentliche Auf­

sicht hatte/seine-Aufwartung machte. Kaum erblick­

ten ihn aber diejenigen Schüler, die er als Oberer 

etwas streng behandelt haben mochte und die nun 

selbst Obere geworden, so fingen diese an, mit den 

Fußen zu scharren und zu trommeln. Diese lär­

mende Fußbewegung theilte sich wie ein elektrischer 

Schlag dem ganzen Haufen mit. Es entstand ein 

Getöse, als wenn die Erde bebte und das Kreutz- 

gewölbe des Speiscsaals einstürzen sollte. Vergebens 

gebot der Lehrer Stille; vergebens suchte der Fremd­

ling durch eine imposante Stellung dem Sturme
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Trotz zu bieten, um abzuwarten, bis sich derselbe 

legen würde. Der lärm ward immer ärger, und 

endlich flogen sogar abgeneigte Knochen nach dem 

Fremdlinge, um ihn aus dem Saale zu treiben» 

Er muffte sich folglich doch entschließen zu gehn, und 

der Lehrer begleitete ihn bis vor die Thüre, um ihn 

nur gegen das Knochen-Bombardement zu schützem 
Als. der Lehrer zurückkam, herrschte die tiefste Stille 

in Erwartung einer tüchtigen Strafpredigt. Der 

Lehrer aber, der die Ursache des Aufruhrs wohl ge­

merkt haben mochte, sagte bloß mit einer halb dro- 

henden halb lächelnden Miene: „Nun, wir hätten's 

doch nicht so arg machen sollen" gleich als hätt' 

er selbst mit gepocht. - ' . i

In diesen Haufen junger, muthwilliger, zum 

Theil roher Leute wavd ich nun als ein zwölfjähriger 

Knahe hineingeworfen. Ich fand darunter auch nicht 

einen Bekannten; alle waren mir wildfremd. Ver­

lassen und traurig stand ich an einer Ecke des Kreutz-> 

gangs, in welchem die Schüler während der Frei- 

stuuden wie maws nannte -^zn ämbulirew 

pflegten.-- Denn außer dem Schulhause sich zu M 

gehn, war damal mit Ausnahme weniger Som- 

mertage unter: Führung eines Lehrers — noch nicht' 

erlaubt; mir dick Obern nahmen sich selbst zuweileü 

diese Erlaubniß. Da trat ein gutmüthiger Schüler' 

zu mir, redete mich freundlich an, fasste mich unter'
Urccus Lcbcnöreise. Z 
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den Arm und ambulirte mit mir. Ach wie wohl 

that das dem gepreßten Herzen! Der Freuudschafts- 

bund war auf der Stelle geschloffen. Jener Schüler 

hieß Ho meyer und hat späterhin als preußischer 

Artillerielieutenant einige Schriften über die reine 

Geographie herausgegeben. Er ist jetzt todt. Aber 

sein Andenken ist mir noch immer theuer> weil er 

mir das erste freundliche Gesicht in Pforte zeigte.

Mein guter Genius führte mir auch einen girren 

Obergesellen zu. So hießen in der dortigen 

Schulsprache die Obern, welche mit den Untern, Die 

ebendarum ihre Unter gesellen hießen, in einer 

und derselben Zelle zusammen wohnten. Von Mit­

tel gesellen wusste man damal.noch nichts. Denn 

da noch keine besondre Wohnstuben und Schlaf­

säle vorhanden waren, so wohnten und schliefen in 

den meist sehr kleinen Zellen nur zwei Schüler, ein. 

Oberer und ein Unterer — eine Einrichtung, dio ihr 

Gutes, aber auch ihr Böses hatte. Denn sie gab 

auch häufig zu stummen Sünden Anlaß. Der Obere 

sMe. jedoch eigentlich der nächste Aufseher und Lehrer 

des Untern sein. !>.Bekam also jemand einen guten. 

Obersteselleu, so war dieß ein großes Glück; und die­

ses Glück wurde mir zu Theil, was ich dem Him,. 

ryel nicht genug danken kann. Mein Obergestlle 

hieß Leisner, war ein sehr .fleißiger und ordent­

licher Mensch, , und hat sich späterhin als Schul- 
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man» verdient gemacht. Seine Fähigkeiten gvaren 

zwar nicht ausgezeichnet; aber sein eiserner Fleiß er­

setzte diesen Mangel. Er las mit mir griechische und 

römische Autoren, ließ mich Ausarbeitungen (soge­

nannte Lxercmifl machen und weihte mich auch 

in die Mysterien der lateinischen Pgeße oder, viel­

mehr Prysodie. ein. Denn lateinische Verse machen 

war damal eine Hauptbeschäftigung der Porteuser. 

-Ich habe dahep auch wahrend meinest Aufenthalts in 

Pforte eine Unzahl solcher Verse gemacht. Biy ich 

gleich dadurch kein Dichte« im.j eigentlichen Sinne 

geworden, weil ich nicht dazu berufen war, so reut 

mich doch die darauf verwandte, Zeit keineswegs. 

Denn eigne Versuche in der Dichtkunst lehren uns 

die Schönheiten dichterischer Werke inniger fühlen 

und richtiger schätzen, bilden den Geschmack auch iy 

Bezugs auf andre Kunstwerke, und geben selbst der 

prosaischen Darstellung eine größere Gewandtheit, weif 

man beim Vcrfemachcn auf die Auswahl und Gtel- 

lung der Worte eine ganz besoudre Sorgfalt verweu- 

den muß. i - -
Ukbrigens war der Schulunterricht in Pforte 

damal fast ausschließlich der Philplogie im em 

gern Sinne, nämlich der altklassischen, gewidmet. 

In den öffentlichen Lehrstunden sowohl als in den 

sogenannten Repetirstunden (deren zu jener Zeit viel 

mehr waren als jetzt, wo man dem Privatsteiße der 

3^
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Schüler — wohl nicht zu ihrem Vortheile — weit 

weniger überlässt) wurden hauptsächlich nur griechi­

sche und römische Klassiker gelesen, erklärt und nacb- 

geahmt. An Geschichte, Erdbeschreibung, Natur­

kunde und andre sogenannte Realien ward wenig oder 

gar nicht gedacht. Allerdings war das' eine zU große 

Beschränktheit in der geistigen Bildung der Jugend. 

Aber da man jenen Mangel nachher auf der Univer- 

fität ^ohl ersetzen konnte, wenn man nur auf der 

Schule einen tüchtigen Grund gelegt hatte, so war 

der Schade nicht so groß, als bei der jetzt auf den 

Meisten gelehrten Schulen herrschenden Vielweiberei, 

die M'Allem etwas, aber im Ganzen nichts leisten

Die Mathematik Machte jedoch eine Ausnahu^. 

Sie war nicht nur ausdrücklich in den Lehrkreis 

küfgcnommcn, sondern sie hatte auch in dem N7. 

S ch m i d t, der dort schlechtweg der M akhem a t i kn s 

oder abgekürzt der Matthes hieß, einen Mann 

gefunden, der diese unendliche, Raum und Zeit mit 

Riesenarmen umspanuende Wissenschaft eben so ^gründ­

lich als angenehm vorzutragen wusste. Mich zog 

diese Wissenschaft gewaltig an. Ich hatte bis da­

hin nur ein wenig rechnen gelernt, und zwar bloß 

mechanisch, ohne klares Bewusstsein irgend eines 

Grundes der gegcbnen Regeln. Nun hört' ich zu­

erst, warum mau so verfahren müsse. Und das ge; 

fiel mir nngemein. Noch mehr aber als die Aritb-
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-uerik nur ihren Zahlen zog mich die Geometrie mit 

ihren Figuren an- Das war mir etwas ganz Neues: 

Ich hatte nicht einmal den Begriff von einer Wis­

senschaft, welche räumliche Größen, sogar den Erd- 

ball und das ganze Sonnenstystem, ausmeffen lehre. 

Es wurden jedoch in den öffentlichen Lehrstunden, 

außer der reinen Mathematik, nur einige Theile der 

angewandten, als Mechanik, Astronomie und Archi­

tektur, vorgetragen, und auch diese nur in den hohem 

Klaffen. Daher vereinigt' ich mich späterhin mit 

einigen Schülern, die von gleicher Liebe zur.,Ma­

thematik beseelt waren — unter welchen sich auch 

Steinhäuser, nachheriger Professor der Mathe­

matik in Wittenberg und Halle, befand— um Pri­

vatunterricht in allen Theilen der Mathematik beim 

kl. Schmidt zu nehmen.

Dieser Mann war überhaupt einer der einstuss- 

reichsten Lehrer in Bezug auf die Bildung der Ju­

gend, und wurde daher auch von dieser, trotz seinem 

unansehnlichen Aeußern, seiner übertriebnen Aengst- 

lichkeit und daraus hervorgehenden Strenge, so wie 

seiner fast ins Lächerliche fallenden Orthodoxie, sehr 

geachtet und geliebt. Was die letztere betrifft, so 

mischt' er sie selbst da ein, wo sie gar nicht hinge­

hörte. In der Geometrie z. B. unterließ er nie, 

bei der Lehre vom Triangel das Geheimniß der hei­

ligen Dreieinigkeit wenigstens zu erläutern; denn
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daß es nicht eigentlich begriffen und bewiesen werden 

könne, mufft' er freilich eingestehn, da er eö ein* 

mal für ein übervernünftigeS Geheimniß erklärt hatte. 

Eben so pflegt' er in seinen Privatvorträgen über 

die deutsche Dichtkunst und deren Geschichte Klop- 

sto ck vorzüglich wegen seiner in der Meffiade aus. 

gesprochnen Rechtgläubigkeit zu loben, Messing aber 

wegen seiner aus dem Nathan hervorleuchtenden Un- 

glaubigkeit sehr zu tadeln. Zwar ließ er dem Ge­

dichte als solchem alle mögliche Gerechtigkeit wider­

fahren; aber, setzt' er hinzu, es sei wie von einem 

bösen Geiste eingegeben. Ich konnte nicht umhin) 

ein so drolliges Urtheil in folgendes Epigramm zu 

fasten und dieses meinen Nachbarn ins Dhr zu 

flüstern:

Der schönste Geist gebar den weisen Natban, 
Empfangen von dem hässlichsten, dem Satan.

Uebrigens waren eben diese Verträge höchst anzie­

hend und wurden für Viele von uns ein Anlaß, uns 

auch in der deutschen Dichtkunst zu versuchen, was 

sonst eben nicht geschehen, da man in Pforte nur 

gewohnt war, sich mit der lateinischen Poesie zu be­

schäftigen. Wir legten diese Versuche zum Theil dem 

HI. Schmidt zur Prüfung vor; und da er selbst 

einen recht hübschen Vers machte und uns manche 

seiner Gedichte vorlas, so hatte diesem Wechselwirkung, 

gleichsam ein poetischer Wettkampf zwischen !ehrer 
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und Schülern, einen sehr heilsamen Einfluß auf die 

Bildung derer, so daran Theil nahmen.

Unter den übrigen Lehrern war der auSgezeich- 

«erste Geißler, der als Rektor an der Spitze des 

ganzen Schulstaates stand: Ein würdiger Mann, 

mit Recht genannt, wenn er lateinisch

angeredet wurde. Schon sein Aeußeres imponirte, 

so daß, wenn er in die Klasse hereintrat oder in 

den Speisesaal, der auch als detsaal und überhaupt 

als allgemeiner Versammlungsort diente, alles mäus­

chenstill war. Aber seine Gravität hatte durchaus 

nichts Pedantisches, nichts Hartes,- nichts Zurück­

stoßendes. Er hatte sich in frühern Lebensverhält- 

nisten als Kirchenrath und Direktor des Gymna­

siums zu Gotha durch den Umgang mit dem Herzoge 

Ernst, der ihn sehr hoch schätzte, einen gewissen 

Weltton angeeignet, und sein edles Herz liebte die 

Jugend, die seiner väterlichen Leitung anvertraut war. 

Ich war ihm durch meinen Vater besonders em­

pfohlen oder, wie man's dort nannte, an ihn 

rekom mand irt. Dieß verschaffte mir öfteren Zu­

tritt zu ihm. Er empfig mich immer freundlich, um 

geachtet mit seinem Amte eine Menge lästiger Ge­

schäfte verknüpft waren. Nur ein einziges Mal schalt 

er mich aus, als ich ohne seine Einwilligung Bücher 

gekauft hatte und, da er mein Geldverleger war, 

nun die Bezahlung von ihm verlangte. Ich mochte 
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wohl bei diesem Handel weder die Brauchbarkeit noch 

die Preiswürdigkeit der Bücher berücksichtigt haben. 

Es verdroß mich aber doch ein wenig, daß ich eben 

darüber Schelte bekam, weil ich glaubte, das Geld 

nicht unnütz angewandt zu haben. Indeß verlor sich 

dieser Verdruß bald wieder; denn ich hatte den Mann 

nngcmein lieb. Groß war daher mein, so wie aller 

Schüler, Schmerz, als dieser Mann die Schule 

verließ. Der Herzog von Gotha berief ihn nämlich 

zurück, und ernannte ihn zu seinem Hofrath und 

Oberbibliothekar. Meine Verbindung mit ihm wurde 

jedoch späterhin durch Briefe wieder angeknüpft. Auch 

besucht' ich ihn einmal in Gotha und ward von ihm 

ganz mit der alten Freundlichkeit empfangen. Er 

führte mich auf die herzogliche Bibliothek, zeigte mir 

deren Merkwürdigkeiten, und stellte mich auch dem 

eben anwesenden Herzoge vor, der aber freilich von 

einem so jungen Menschen wenig Notiz nahm, und 

bloß ein paar ganz gewöhnliche Fragen an mich rich­

tete. Da es indeß der erste Fürst war, dem ich so 

nahe kam, so machte diese Erscheinung einen tiefen 

Eindruck auf mein junges Gemüth, und das Bild 

dieses gelehrten und biedern Fürsten steht noch recht 

lebhaft vor meiner Seele.

An die Stelle jenes würdigen Mannes kam 

Barth, der vorher Konrektor an derselben Schule 

war, Es kann wohl nicht leicht zwei Männer geben, 
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die sowohl als Menschen überhaupt, wie auch als 

Gelehrte und Schulmänner insonderheit, einen star­

ker» Kontrast bildeten, als Geißler und Barth. 

Dieser Kontrast sprach sich schon körperlich recht offen 

aus. Der Erste war lang und hager, der Andre 

kurz und dick. Jener war blond^ dieser braun. Je­

ner hatte ein längliches Gesicht, an welchem Stirn 

und Nase hervortraten und bloß das Kinn sich zu­

rück zog; dieser hatte ein rundes Gesicht, in wel­

chem Stirn und Nase sich nach innen zogen, das 

Kinn aber vorsprang. Auch ihre Beweguugen, ihre 

Sprache und ihre Handschrift bildeten einen solchen 

Gegensatz. Hier hätte ein Lavater seine physiogno- 

mische Kunst erproben können, um aus dem Aeußern 

das Innere zn entziffern. Denn dieses Innere war 

nicht minder kontrastirend. Geißler hatte ein ruhi­

ges, gesetztes, sich fast immer gleich bleibendes Ge­

müth; Varth war leicht beweglich, heftig, auffah­

rend. Jener besaß mehr Welt- und Menschcnkennt- 

niß, dieser mehr Schnl- und Büchcrkenntniß. Jener 

war mehr Pädagog als Philolog, dieser mehr Philo­

log als Pädagog, ja ein wahres Sprachgenie; denn 

er war nicht bloß im Griechischen und Lateinischen 

jenem weit überlegen, sondern er hatte auch die orien­

talischen und viele neuere Sprachen so inne, daß er 

darin Unterricht gab, welchen Unterricht ich auch be­

nutzte, wiewohl seine Aussprache (besonders im Eng- 
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lischcn) nicht die beste war. Und während jener im 

Umgänge mit Andern, vornehmlich mit Fremden, 

welche die Schule hänsig besuchten, nichts weniger 

als pedantisch und subnüß war, obwohl höflich und 

zuvorkommend, siel dieser oft mit seinem Anstande 

und seiner Unterwürfigkeit gegen Höhere ins Lächer­

liche. Wenn z. B. der Schnlinspekcor oder ein an­

drer Mann von Bedeutung nach Pforte kam und 

mit dem Rektor im Kreutzgang oder im Speisefaal 

auf und abging, so kehrte Geiß l er bei der jedes­

maligen Wendung ganz ruhig um, ohne auf die 

rechte oder linke Hand zu achten; Barth aber schlug 

allemal hinter dem vornehmen Fremden herum einen 

possirlichen Haken, um ihm die linke Haud abzu, 

gewinnen, weil er es für unziemlich hielt, irgend 

einmal zur Rechten desselben zu gehen. Mir kam 

das vornehmlich darum so komisch vor, weil ich bei 

der Hasenjagd oft gesehen hatte, wie die Hasen solche 

Haken schlugen, um den Hunden zu entrinnen.

Es war wohl natürlich, daß zwei Männer so 

verschiedenen Gepräges nicht mit einander einstimmen 

kennten. So lange daher Geißler Rektor und 

Barth Konrektor war, gab es immer Mishelligkcit 

unter ihnen; dieser, seine Überlegenheit an gelehrten 

Kenntnissen fühlend und eifersüchtig auf das Ansehu, 

welches jeuer dcnuoch zu behaupten wusste, wirkte 

bald insgeheim bald offen dem entgegen, was jener 
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bezweckte. Daß dieser Zwiespalt nachteilig aufi die 

Schule wirkte, versteht sich von selbst, Es war da­

her wenigstens in dieser Hinsicht gut, daß Geißler 

die Schule verließ; denn nun hörte doch die bestän­

dige Reibung auf. Indeß hörte BaNst nicht- auf, 

seine Eifersüchtelei gegen jenen auch noch späterhin 

gelegentlich zu äußern. So avgr Läfgewöhnlich, daß 

am Neujahrstage von. einem Prima-net '.eine lateinische 

Rede gehalten wurde, welche der Rektor vorher durch­

sähe. Nun fiel mir diese Rede an dem ersten Neu­

jahrstage zu, der auf Geißler's Abgang folgte. 

Mein Herz war so voll von Achtung und liebe gegen 

diesen Mann, daß, als ich in der Rede, wie ge­

wöhnlich, die Schulveränderungen des vergangenen 

Jahres ^erwähnte, meine ganze Beredtsamkeit sich in 

Geißler's lob ergoß und zugleich den großen Ver­

lust beklagte, den die Schule durch dessen Abgang 

erlitten hätte. Zwar war ich wohl so klug einzu- 

sehcn, daß dieß seinem Nachfolger nicht gefallen 

konnte. Indeß glaubt' ich diesem Uebel dadurch ab- 

zuhelfen, daß ich hinterher sagte, Gott hätte uns 

jenen Verlust eben durch den Nachfolger ersetzt, und 

daß ich nun auch diesem das gebärende lob spendete. 

Allein der alte Spruch: est, Huoll llisei-tos

iücit, bewährte sich auch hier. Der Vordersatz war 

besser gelungen, als der Nachsatz. Als ich daher 

meine Rede dem Rektor zur Durchsicht brächte, ge- 
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rieth er ganz außer sich über jene Stelle. Er zeri 

riß das Blatt und warf e6 mir vor die Füße, sagte, 

Geißler habe sich gar nicht so verdient um die 

Schule gemacht, habe die alte Disziplin verfallen 

lassen, sei überhaupt kein Schulmann gewesen u. s. w. 

Ich stand da,-'wie ein begossener Hund. Endlich 

wagt' ich die Frage, ob ich denn gar nichts über 

Geißler'S Abgang sagen sollte. Er fühlte nun 

wohl, daß es ganz unschicklich sein würde, über ein 

so wichtiges Schulereigniß in der NeujahrSrede. gar 

nichts zu sagen; und noch unschicklicher, wenn ein 

Schüler seinen abgegangenen Lehrer öffentlich tadeln 

oder auch nur ganz gleichgültig besprechen wollte 

Er erlaubte mir also, doch etwas zum Lobe seines 

Vorgängers zu sagen, mildert' es aber gar sehr, so 

wie auch das seinige, um unparteiisch zu scheinen, 

indem er sagte, man dürfe Niemanden so ins Ge­

sicht loben. Allein mir that diese Verstümmelung 

meiner Rede ungemein wehe; mein Herz nicht nur 

fühlte sich gekrankt, sondern auch meine Eitelkeit. 

Denn die vernichtete Stelle war wirklich die beste, 

wenigstens die beredteste meiner ganzen Rede. Ich 

hielt daher auch die Rede mit großem MiSmuthe, 

blieb aber doch nicht stecken, wie ich eben dieses 

MiSmuths wegen befürchtet hatte. Es war dieß 

übrigens das erste Mal, daß ich in einer öffentlichen 

und feierlichen Versammlung als Redner auftrat; und 
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das Gelingen dieses ersten oratorischen Aktes würde 

mir viel Freude gewährt haben, wenn nicht der vor­

hergegangene kovrektorische Akt mir den Genuß so 

sehr verkümmert hätte.

In andrer Hinsicht hatt' ich jedoch von Seiten 

jenes Lehrers wohl eine kleine Züchtigung verdient. 

Er ließ mir nämlich, als er noch Konrektor war, durch 

seinen abgehenden Famulus die Famulatur bei sich an­

tragen. Ein .solcher Antrag ward von allen Schülern 

für höchst ehrenvoll gehalten; denn er war ein Zeug- 

m'ßivon der guten Meinung, die der Lehrer von dem 

Schüler hatte. Auch, waren kleine Vortheile mit sol­

chen Famulaturen verbunden, anßec dem großen, daß 

man in genauere Verbindung mit dem Lehrer kam, 

auf seinen Rath, seine Bibliothek und seine Unter­

stützung in dringenden Fällen nähere Ansprüche machen 

konnte. Darum ward ein solcher Antrag nie abge­

lehnt, vielmehr mit Dank angenommen. Ich aber 

lehnte ab, unter^dem Vorwande, daß ich bald ab­

gehen würde, was aber nicht gegründet war. Die 

Ursache meiner Ablehnung war jedoch keineswegs Ab­

neigung gegen die Person. Denn wiewohl ich Geiß- 

ler'n mehr achtete und liebte, i so war mir doch 

Barth nicht zuwider. Seine Gelehrsamkeit war 

von Allen anerkannt und gebot Achtung; auch war 

er freundlich gegen die Schüler und dienstfertig, wenn 

er gleich zuweilen wegen eines Fehlers aufbrauste,
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Nie hatt' er mich zuvor beleidigt; wenigstens erinner> 

ich mich keiner Beleidigung, außer der vorhin erzähl­

ten, die aber in eine spatere Zeit fiel. Die Ursachen 

meiner Ablehnung waren ganz andre; fast schäm' ich 

mich, sie zu gestehn. Da ich aber einmal zu beich­

ten angefangen, fo will ich sie nicht verhehlen. Fürs 

Erste misfiel mir der Name Famulus; ich wollte 

Niemandes Diener heißen; ich hielt das für enteh­

rend. Sodann wolld' ich mich auch nicht gern ge- 

niren-, was in diesem Verhältnisse immer, mehr oder 

weniger, geschehen muffte. Endlich und dieser 

Grund war für mich der stärkste, aber auch der klein­

lichste und folglich schlechteste von allen— eS konnte 

zu jener Zeit kein Famulus Tisch-Inspektor werden, 

also auch nicht in den ersten Platz am Tische auf- 

rücken, wenn er gleich in der Klasse höher, saß, als 

der Tisch-Inspektor. Mir aber war der Gedanke, 

daß ich am Tische immer nur den zweiten Platz ein­

nehmen sollte, ganz, unerträglich. Darum mochte mir 

der abgeheude Famulus vorstellen, was er wollte, 

um mich zur Annahme der Famulatur zu bewegen, 

ich. beharrte auf meinem Kopfe, Das war allerdings 

ein dummer Stsl-z!/Ich bereute nachher auch mein 

einfältiges Benehmen,^ als ich merkte, daß es der 

Lehrer übelgenommen, und erinnerte mich wohl des­

selben bei Gelegenheit der unglücklichen Redeszcnk 

Allein es war nun zu spät. Ich blieb Inspektor 
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nud rückte allmälig bis zum ersten Tische auf, ward 

aber doch nicht I'riinu8 , wonach mein

kindischer Ehrgeitz strebte, weil zwei Brüder, die 

über mir saßen und beiderseit Famulaturen hatten, 

ihre Schulzeit mit höherer Erlaubniß um ein Jahr 

verlängerten. Ich muffte mich also drein ergeben, 

als 1ortin8 DortE8l8 abzugehn.

ch Von meinen. übrigen Lehrern ist wenig zu sagen; 

sie hatten nichts Hervorstechendes. Dem Range nach 

der zweite war der geistliche Inspektor oder Pastor. 

Diese Stelle wechselte oft; wahrend meines Aufent­

halts in Pforte lösten sich drei Männer in derselben 

ab, Hand, Eifert und Gehe. Der mittelste 

war der beste; er predigte wenigstens gut und hatte 

ein paar hübsche Töchter, was in unsern Augen ein 

großes Verdienst war. Die andern beiden aber wa­

ren schlechte Prediger, und der dritte hatte noch das 

besondre Unglück, eine Frau zu: besitzen, die nicht 

vergessen konnte, daß sie einmal hübsch gewesen, und 

die daher sogar mit den Schillern kokettirte. Auch 

schien er gar nicht, zwMssen, was er jeden Schüler 

fragen sollte. ?ln mich als einen alten Primaner 

richtet' er einmal die Terzianer-Frage: was

(oder ein andres' ähnliches Wort) sei. Der ganze 

Schülerhaufe brach in ein gellendes Gelächter aus; 

ich antwortete gar nicht, und als er doch irgend eine 

Antwort haben wollte, sagt' ich, sie stände in der 
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Grammatik da und da. Wegen dieser naseweisen 

Antwort verklagt' er mich in der Synode, dem aus 

sämmtlichen Lehrern bestehenden Schulgerichte, wo er 

selbst mit Sitz und Stimme hatte; ich ward aber 

nicht bestraft, wahrscheinlich weil der Rektor es selbst 

für eine Beleidigung hielt, einem Schüler seiner 

Klasse eine solche Frage vorzulegen. — Eigentlich hatte 

der geistliche Inspektor nur den Religionsunterricht 

in den obern Klassen zu geben. Jene drei Männer 

aber lehrten statt Religion meist Dogmatik und kram­

ten bei der Gelegenheit, sehr am unrechten Orte, 

ihre theologischen Kenntnisse aus. Deshalb gab fast 

niemand 'Achtung. Die meisten Schüler lasen, wäh­

rend jene dozirten, einen griechischen oder römischen 

Autor. Ucberhaupt war es zu meiner Zeit mit der 

religiösen Ausbildung der jungen Leute in Pforte er­

bärmlich bestellt. Wir wurden freilich von Morgens 

bis Abends-in den Klaffen, bei Tische und in der 

Kirche (wo alle Nachmittage Betstunde, Freitags 

früh auch Predigt war) mit Beten, Singen und 

MöralisazioNen tüchtig abgequält; aber eben das ver­

leidete uns die Andachtsübungen; es wurde alles nur 

als oxus oxeraturn abgemacht. Die Obern dispen- 

sirten sich auch wohl ganz davon, besonders vom 

kirchlichen Gottesdienste, indem sie entweder sich fort- 

schlichen, wenn wir in die Kirche wie Schafe geführt 

und paarweise abgezahlt wurden, oder in der Kirche 



— 49 —

selbst verstohlen einen Autor lasen. Die Altvordern 

mögen recht fromm gewesen sein — wiewohl ich auch 

das bezweifle, wenn von echter Frömmigkeit die Rede — 

wie man aber junge Leute, besonders solche, die schon 

etwas herangewachsen und sich fühlen gelernt, in re­

ligiöser Hinsicht ausbilden solle, davon haben sie doch 

gar nichts verstanden. .

Der dritte Lehrer oder Terzius, Namens Hil- 

debrand, der nachher Konrektor, späterhin Diako­

nus wurde, war -wohl ein gelehrter Mann, aber stine 
Gelehrsamkeit diente ihm oft nur zum Paradepferde, 

das er uns auf eine seltsame Weife vorritt. So' 
sprach er einmal beinahe eine Stlmbe darüber, ob 

der Name PerikleS in der Mitte lang oder kurz 

ausgesprochen werden müsse. . Von dem großen Manne 

selbst aber, der diesen weltberühmten Namen getra­

gen, erfuhren wir blutwenig. - ' '

Der vierte Lehrer oder Kantor hieß Meiste 

und war nicht bloß in der Tonkunst, über die er ein­

mal theoretische (auch die Musik der Alten befassendes 

Verträge hielt, sondern auch in der Sssrachtunde und 

andern Wissenschaften wohlbewandert. Aber es fehlte- 

ihm leider an. Lehrgabe. Seme Pptträge waren da­

her etwas langweilig;- und ebendarum lasen viele 
Schüler, während er lehrte, andre Bücher. Als er 

zum TerziuS aufrückte, kam an seine Stelle ein leip­

ziger Magister, Namens Fleisch mann, ein armer
Urccu6 Lcbensreise. 4
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Schacher, höflich und gutmüthig bis zum Uebermaße; 

er redete sogar alle Schüler mit Sie au, wahrend 

uns die übrigen Lehrer mit Er oder Ihr oder (wenn 

fle recht höflich sein wollten) Wir anredeteu, woraus 

äst lächerliche Mißverständnisse entstanden. Wenn 

er jedoch gereiht wurde, so konnt' er auch (wie das 

bei solchen Leuten oft der Fall ist) leicht aufs andre 

Extrem fallen. Was aber seine Kenntnisse und Ge- 

schicklichkeiten betraf, so war es nicht wen her damit. 

Unsre prosodisch gewöhnten Ohren beleidigt' es inson­

derheit, daß er oft die Worte falsch betonte. Und 

a.ls er nun gar.ML garstige Frau nahm, verlor er 

vollends allen Kredit bei uns. Wir dumme Jun­

gen") bildeten uns ein, wenn ein Lehrer heirathcte 

uph, ein Mann von Verstand und Geschmack wäre, 

so muffte seine Frau wenigstens eine Aspasia, wo 

nicht gar eine medizeische Venus sein. Er sollte 

ste gleichsam mit für uns heirathcn, um unfern Schön, 

heitssinn daran zu üben. Da nun jene Frau auch 

sonst keine geistigen Vorzüge, ja nicht einmal Ver­

mögen hatte und, schon früher von uns gekannt, in

^Anmerkung eines Lesers, der zu jener Zeit 
selbst in Pforte gewesen: Wenn der Verfasser sich 
selbst so betiteln will, so hab' ich nichts dagegen; wir 
andern aber verbitten uns solche Ehrentitel s).

^Anmerkung des Verfassers: Sehr wohl! ich werbe 
mich künftig derselben enthalten.
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gar keiner Achtung stand, so ward diese Heirath all­

gemein als ein einfältiger Streich angesehn, und der 

Lehrer war dadurch in der Meinung seiner Schüler 
unwiederbringlich verloren. Eine kurze Zeit vikarirt' 

ich für seinen Famulus als Präzentor, weil ich im 

Chöre war. Sonst bin ich mit dem Manne in keine 

nähere Beziehung gekommen; denn als er nach Pforte 

kam, war ich schon über seine Klasse hinaus.

Der fünfte Lehrer hieß Liebel uud war zugleich 

Diakonus, weshalb er in der Kirche Sonntags die" 

Nachmittagspredigt und an den Wochentagen die Bet­

stunden hielt, in der Schule aber außer den Lehrstun- 

den im Griechischen und Lateinischen auch noch den 

Religionsunterricht für die untern Klassen zu erthei­

len hatte, mithin viel beschäftigt war. Auch war der 

Mann nicht ungeschickt, sehr milde, aber zugleich sehr 

phlegmatisch. Ich habe keinen Lehrer so oft, als ihn, 

gähnen sehn. Daher war auch sein Unterricht etwas' 

trocken; während seiner Nachmittagspredigten aber 

hielt fast die ganze Versammlung ihre Siesta. Die 

Schüler achteten ihn nicht besonders — sie nannten 

ihn scherzweise nur den Stengel, weil er sehr lang' 

war und einen etwas steifen Gang hatte, oder auch 

den Hahn, weil er beim Dozircn oft die Augen zu. 

machte uud man sagt, daß der Hahn beim Krähen 

oder einem andern Werke dasselbe thue, um zn zeigen, 

daß er es auswendig könne — aber sie waren ihm' 

4 * 
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doch gut, weil er ein Mann ohne Falsch war. 

Manche Witzlinge spielten zwar auf seinen Namen 

an, sagend: Nebel liebelt. Aber mit Unrecht. 

Denn ob er gleich im Zölibate lebte, wie ein katho­

lischer Priester, so hatt' er doch keine hübsche HanS- 

hälterin, sondern seine Schwester führte ihm die 

Wirthschaft, und er selbst führte ein unbescholtenes 

Leben.
Von dem sechsten Lehrer, dem Mathematikuö, 

ist oben schon die Rede gewesen. Auf ihn folgte der 

französische Sprachlehrer, der aber damal nicht zu 

den eigentlichen Lehrern gerechnet, sondern bloß als 

Sprachmeister angesehn wurde, weshalb er auch 

schlechtweg der mmtie hieß. Er selbst nannte sich 
Richelieu, boshafte Leute aber wollten behaupten, 

er habe sich diesen vornehmen Namen bloß aus Eitel­

keit, und um für einen gebornen Franzosen zu gelten, 

gegeben; ursprünglich hab' er Reichet geheißen und 

sei in Böhmen zur Welt gekommen. Dieß warf ihn 

ins Lächerliche; und da auch seine Figur und sein 

Benehmen etwas Komisches hatten, so spielten die 

Schüler, besonders die obern, zuweilen Teufel mit 

ihm. Sie sprachen z. B. das Französische absicht­

lich falsch aus, und die, welche der böhmischen Aus­

sprache kundig waren, ahmten diese auch im Franzö- 

.sischen nach, waö sich ganz possirlich machte. Ich 

lachte dann wohl mit — denn das Lachen war un­
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möglich zu verhalten — aber ich kann versichern, daß 

ich ihn nie gefoppt habe. Der Mann dauerte mich 

vielmehr; denn er war alt und schien es oft sehr 

schmerzlich zu empfinden, daß er zum Kinderspotte 

geworden.
Noch hatten wir einen Tanzmeister, Namens 

Möbiuö. Das war in seiner Art ein recht tüch­

tiger Mann, der sich auch, trotz dem, daß er nicht 

mit zu den eigentlichen Lehrern gehörte und eine Kunst 

trieb, die oft inS Lächerliche fallt, bei den Schülern 

in großem Respekte zu erhalten wusste. Denn die 

Jugend ist immer geneigt, jede Art von Tüchtigkeit 

mit Achtung anzuerkennen. Sein Tanzunterricht war 

wirklich das, was er sein sollte, eine Schule des An- 

standes und der Körperbildung. Daher mufften wir 

lange Zeit erst stehn und gehn und den Körper tra­

gen und beugen lernen, eh' es zum Tanzen kam; und 

auch hier mufften wir lange Zeit erst Menuet tanzen, 

bevor wir zu den übrigen Tänzen übergehn durften. 

Ebendarum wurden auch die pförtnifchen Fastnachts­

bälle — die aber mehr Tanzschauspiele waren, bei 

welchen die Schüler allein agirten, mithin die einge- 

ladnen Damen bloß das, mancher freilich nicht ge­

nügende, Vergnügen des Zusehns hatten — von allen 

Honorazioren der Umgegend besucht. Da funkelten 

dem Meister die Augen vor Freude, wenn er bemerkte, 

wie seine Zöglinge und die von ihnen nach seiner
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Angabe ausgeführten kunstreichen Tänze von den Zu. 

schauern bewundert wurden. Denn der Mann lebte 

und webte in seiner Kunst, wie es immer sein muß, 

wenn jemand etwas Tüchtiges leisten will. Auch war 

er selbst, obwohl schon bei Jahren, ein Muster gefälli­

ger Bewegung. Wenn er des Sonntags vor den 

Lehrern und Schülern vorbei nach seinem Kirchen, 

stuhle ging, so macht' er sein oornplirnent an 

sant so fließend und graziös — was er selbst von 

einem solchen Komplimente foderte — daß man or. 

deutlich seine Freude daran sahe. Ueberdieß spielte 

der Mann auch eine trefliche Geige und machte sich 

um die musikliebenden Schüler, dadurch verdient, daß 
er sie zu Konzert-Uebungen bei sich vereinigte. Mit 

großem Vergnügen erinner' ich mich noch dieser ge­

nußreichen Uebungen, da ich selbst als I'Ianw «e- 

eonäo daran theilnahm. Unglücklicher Weise — 

wie denn jeder Mensch sein Bisschen Hauskreutz oder 

sonst etwas Verdrießliches an oder um sich hat, damit 

ihm nicht zu wohl werde — hatte auch dieser Mann 

eine Schwester bei sich, die eine alte Jungfer 

noch sehr verliebt war. Sie hieß schlechtweg die 

Tanzgustel oder die Tanzchristel — denn be. 

stimmt erinner' ich mich des Beinamens nicht mehr —- 

und gab zu vielen Spöttereien und Neckereien Anlaß. 

Um ihretwillen bekam ich auch meine erste und ein­

zige Schulstrafe. Mein Zellfenster war dein Fenster 
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jener Schwester gegenüber. Ein Oberer, der sich 

eben in meiner Zelle befand, erblickte sie am Fenster 

rmd neckte sie. Sie oder ihr Bruder verklagte mich 

deshalb als den Schuldigen beim Rektor. Ich ward 

vor die Synode gefedert, und da ich den Obern 

nicht angeben durfte, so bekam ich vor allen Lehrern 

einen derben Verweis. Aber so gcht's in der Welt, 

wie im Großen so !m Kleinen. Der Unschuldige 

muß leiden, und der Schuldige geht straflos aus, 

wenn er hoch steht. Ich will jedoch damit nicht 

sagen, daß ich gar keine Strafe verdient hatte. Ich 

kletterte z. V. oft über die Schulmauer, um mich 

im Freien zu crgehn oder im Wirthshause eines be- 

nachbarten Ortes Billard zu spielen — was stark 

verpönt war. Das Strafgesetz ward also doch an 

mir, wenigstens durch Substituzion, erfüllt.

Wenn ich hier meine sämmtlichen lehrer in 

Pforte kritisirt habe, und zum Theil eben nicht vor- 

theilhaft, so wolle man dies nicht Undank oder Ta­

delsucht nennen. Ich fühle mich allen verbunden und 

schätze jeden nach dem Maaße seiner Verdienste um 

mich und um die Schule. Aber ich bin der Mei­

nung, daß Schullehrer, wie Staatsbeamte, das sind, 

was der Engländer einen xudlick clmracier nennt, 
und daß sie folglich auch dem Urtheile der Welt 

unterliegen. Ich selbst muß mir dieß gefallen laßen 

und gestatt' es auch gern jedem meiner Schüler, der 
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künftig etwa sein Leben beschreiben und mich darin 

kritisiren will. Ueberdieß sind alle jene Männer be­

reits hier oben angelangt, wo ihnen das Urtheil der 

Unterwelt um so weniger schadet, da ich versichern 

kann, daß sie nun alle jene kleinen Fehler und Schwa­

chen abgelegt haben. An den Ausspruch: Da mor- 

tuis rron kene, wird man mich also wohl nicht 

erinnern wollen. Denn würde dieser buchstäblich 

genommen, so fiele alles Urtheil über Verstorbne und 

selbst alle Geschichte über den Haufen. Die Schwä­

chen und Fehler der Vorfahren aber sollen den Nach­

kommen zur Lehre und Warnung dienen. Ich werde 

daher auch künftig unbedenklich auf gleiche Weise ver­

fahren, und zwar um so mehr, da ich mich selbst 
nicht schone.

Bevor ich jedoch diese Stazion meines .Lebens 

verlasse, sei mir erlaubt, noch einen kurzen Bericht 
von den Freuden und Leiden zu erstatten, die mir 

auf derselben zugemessen wurden. Denn Freuden 

und Leiden wirken ja auch mächtig auf unsre Bil. 

düng ein, bald födernd, bald hemmend.

Zu den ersten rechn' ich vorzugsweise die Berg- 

freuden. Wenn nämlich im Lenze die wiederkeh­

rende Sonne die ersten heitern und warmen Blicke 

auf unser romantisches Thal herab warf, so wurden 

wir von Zeit zu Zeit nus unsern düstern Kreutzgän- 

gen und hohen Klostermauern Herausgelaffen, um den 
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mit Laubholz umkranzten Berg zu besteigen, an dessen 

Fuß die Pforte liegt und der daher auch der Kna­

benberg heißt. Man kann leicht denken, was uns 

das für ein Fest war. Wie junge Kälber sprangen 

wir herum. Mit Gesang begann der Zug, anfangs 

in ziemlicher Ordnung; nach und nach aber löste sich 

die Ordnung, wie wir höher und höher stiegen. Auf 

dem Rücken des Berges, der eine weite Ebne darbot, 

angelangt, zerstreuten wir uns gänzlich, indem Einige 

mit dem Lehrer spazircn gingen, Andre spielten, noch 

Andre ihrem eignen Genius hier oder dorthin folgten. 

Ich setzte mich zuweilen einsam auf dem Abhänge 
des Berges unter eine alte Eiche, verlor mich im 

Anschauen des Thales und der gegenüber liegenden 

Weinberge mit ihren freundlichen Weinbergshaus- 

chen — .dergleichen ich auf den Weinbergen am 

Main und Rhein schmerzlich vermisst habe — über­

ließ mich dann dem träumerischen Zuge meiner Ge­

danken und Gefühle, und langte wohl auch aus der 

Tasche ein Schreibtäfelchen hervor, um — Verse zu 

machen. Diese Verse besangen bald die umherliegen­

den Gegenstände, bald die pförtnischen Musen — so 

nannten wir die jüngern Frauen und die erwachsenen 
Töchter der Lehrer und Schulbeamten — welche dann 

bald im lyrischen bald im elegischen Maaße gepriesen 

oder auch durchgchechelt wurden, je nachdem es Nei­

gung oder Laune mit sich brächte.
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Von jenen Musen, unter denen sich auch manche 

Grazie befand, die ein junges Blut von 16 bis 18 

Jahren schon in Bewegung setzen konnte, begeisterte 

mich vornehmlich die Frau eines Lehrers, die ein 

zwar blasses, aber doch recht anziehendes Gesicht mit 

einem schwärmerischen Blicke und dabei einen recht 

hübschen Wuchs hatte. Eine Frau, und noch dazu 

die Frau eines Lehrers, war für mich etwas so Hei­

liges, daß ich sie nur von -fern anzuschauen wagte, 

und auch dieß nur da, wo ich mich unbemerkt glaubte. 

Das war vornehmlich in der Kirche der Fall; Gott 

verzeihe mir s! Aber bei der o5en geschilderten Art 

und Weise unsrer Andachtsübungen und unsres Got­

tesdienstes — sagt selbst, gestrenge Richter! — war 

es da einem jungen Menschen wohl so gar übel zu 

nehmen, wenn er lieber ein hübsches Gesicht an-sehen, 

als eine schlechte Predigt an-hören wollte! Und 

die Andacht, die sich auf dem Gesichte jener Frau 

und besonders in ihrem schwärmerischen Auge mahlte, 

versetzte mich selbst in eine wirklich andächtige Stim­

mung. Ich dachte da gewiß nichts Böses, was auch 

Lüstlinge sagen mögen, die da meinen, man könne 

eine Fran nicht mit Wohlgefallen ansehn, ohne ihrer 

zu begehren.
Nun begab es sich, daß diese Frau plötzlich starb. 

Ich war darüber tief betrübt. Aber sonderbar! Die 

/'ich im Leben nie in der Nahe gesehn, viel weniger be­
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rührt hatte, sollte im Tode auf meinen Schultern ruhn, 

und mir so eine Art von LiebeSgenuß gewähren. Es 

war nämlich in Pforte Sitte, daß, wenn ein Lehrer 

oder höherer Schulbeamte oder die Frau eines solchen 

oder ein Schüler starb, allemal die größten und stärk­

sten Schüler ausgesucht wurden, um den Leichnam zu 

seiner Ruhestätte zu tragen. Dieses Loos siel jetzt 

auch mir zu. Und wie glücklich machte mich das! Ich 

kann aber unmöglich beschreiben, welche seltsame Ge­

fühlsmischung in mir stattfand. Der Tod dieser ver­

ehrten Frau schmerzte mich innig, und doch war ich 

auch innerlich so vergnügt, als ich ihre Last auf mei­

nen Schultern empfand. Es that mir nur leid, daß 

ich sie nicht allein tragen konnte.

Indeß sind Schmerz und Vergnügen .in je­

nen Jahren nur flüchtige Erscheinungen. Die Frau 

war schon ziemlich vergessen mit all den Gefühlen, 

die sie in mir unbewusst erregt hatte, als ich auf 

eine schreckliche Weise wieder an sie erinnert wurde. 

Eh' ich aber dieses Ereigniß erzähle, muß ich be­

merken, daß ich in jener Zeit noch an Gespenster 

glaubte. Eö regten sich wohl schon Zweifel dagegen 

in meinem Verstände; allein die Einbildungskraft 

schlug wie gewöhnlich alle diese Zweifel zu Boden. 

Die Gespenster-Erzählungen, die ich in frühern Jah­

ren gehört hatte, die Erscheinung eines sogenannten 

Knecht-Ruprecht, mit welcher mich als Knabeu von 
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7 bis 8 Jahren ein unbesonnener Oheim am Weih­

nachtsabende fast bis zum Tod erschreckt hatte, und 

die Sagen, die auch in Pforte von allerlei Spnke- 

reicn im Kloster umliefen, erfüllten meine Phantasie 

mit Bildern, die keinen Zwcifelsgrund aufkommen 

ließen. Die Dunkelheit der Nacht bei völliger Ein­

samkeit und besonders die MitternachtSstunde hatte 

daher für mich immer etwas Unheimliches und Grauen­

haftes; und ich gestehe, daß ich diese lebhaften Iu- 

gcndeindrücke bis zu meinem Tode behalten habe. 

Jetzt seh' ich allerdings ein, daß ich ein Narr war. 

Denn ich gehe hier oben mit lauter Verstorbenen 

um, und das sind insgesammt so vernünftige ^eute, 

daß sie an keinen Spuk auf der Erde denken. Sie 

sehnen sich auch gar nicht dahin zurück, da hier alles 

viel hübscher ist. Das wusst' ich aber freilich in 

Pforte noch nicht.

Man denke sich also, in welchen Zustand mich 

folgende Erscheinung versetzen mußte. Ich war zu 

einer Gesellschaft in Naumburg geladen und hatte 

die Erlaubniß dazu unter der Bedingung erhalten, 

daß ich Abends vor dem Schlafengehn wieder in 

Pforte sein sollte. Die Gesellschaft war aber sehr 

angenehm; es ward gespielt und getanzt; auch gab 

es guten Wein zu trinken und allerlei zu naschen, 

selbst (nämlich ungebackne— denn die schöne

Kunst, sogar Küsse zu backen, war damal noch nicht
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erfunden — man muffte sie also In nawra serviren, 

was auch viel besser war). Die Zeit verlief also 

unbemerkt; es kam eilf Uhr heran, eh' ich mich loö- 

reißen konnte. Nun lief ich über Hals und Kopf 

nach Pforte zurück eine halbe Meile Wegs. Es war 

schwer, so spat noch inS Schulhaus zu kommen; da 

ich aber alle Schliche und Mittel so ziemlich kannte, 

mir auch durch weibliche Hand einen Hauptschlüssel 

zu verschaffen wusste, so gelang es mir doch. Als 

ich in den großen Kreutzgang trat, tönt' es eben, 

zwölf vom Kirchthurm herab. Jeder Schlag der 

Uhr und jeder Tritt meiner Füße hallte von den alten 

Mauern wieder. Schon fing ich an zu beben. Nun 

musst' ich vor der Thüre vorbei, aus welcher ich den 

Leichnam jener verehrten Frau herausgetragen hatte. 

Kaum näher' ich mich der Thüre, so erblick' ich die 

Frau in ihrem Sterbekleide dastehend und mir mit 

der Hand zuwinkend. Grausen und Entsetzen er­

greift mich; die Haare stehn mir zu Berge. Ich 

will die Treppe hinaufspringen; es erfasst mich am 

Rockzipfel und zieht mich zurück. Ich überwinde den 

Widerstand und erreiche den langen Korridor, der 

nach dem Schlafsaale führt. Hier empfangen mich 

neue Schreckgestalten. Seit der Schlafsaal erbaut 

war, wurden die Korridors, auf welchen sich unsre 

Wohnzelten befanden, nicht mehr erleuchtet. Es war 

also ganz dunkel um mich her; nur vom Ende her 



— 62 —

fiel ein schwaches -Mondlicht ein, das die Finsterniß 

gleichsam noch sichtbarer machte. Ich will nach dem 

Schlafsaal eilen. Aber aus allen Zellthüren grinsen 

mich furchtbare Gesichter mit feurigen Augen und 

Zungen an. Doch treibt mich die Furcht vor dem, 

was hinter mir, vorwärts, wie Soldaten in der 

Schlacht zuweilen durch die Kanonen hinter sich ge- 

gen die Kanonen vor sich getrieben werden. Endlich 

lang' ich athem- und besinnungslos vor der Thüre 

des Schlafsaals an. Der Wachter tritt mir mit 

seiner Laterne entgegen. Nun, da ich einen lebenden 

und bekannten Menschen und Licht sehe, kehrt auch 

Athem und Besinnung zurück. Ich bitte den Wach, 

ter, mich geschwind einzulassen. Nachdem er mich 

einige Zeit bedenklich angesehn, weil ich vermuthlich 

ganz verstört auSsahe und die Erscheinung eines 

Schülers vor der Schlafsaalthüre um diese Zeit et­

was ganz Ungewöhnliches war, gab er endlich meinen 

Bitten oder vielmehr einem Geldstücke nach, das 

ich ihm in die Hand drückte, damit er nichts von 

meiner späten Ankunft sagen sollte. Ich warf mich 

schnell ins Bett, konnte aber nicht schlafen. Ein 

Fieberfrost übersiel mich undmlle Schreckgestalten die­

ser Nacht kehrten zurück, sobald ich die Augen schloß. 

Erst .gegen Morgen ward ich etwas ruhiger und 

schlummerte ein. Es währte aber nicht lange, so 

weckre mich schon wieder das Frühglockchen und der
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Lärm der aufstehenden Schüler. Ich befand mich 

noch immer unwohl, kleidete mich aber doch an und 

ging mit herunter nach dem Betsaale, um nicht ver­

misst zu werden und Nachfrage zu veranlassen. Meme 

Freunde fragten mich freilich, als sie mich ansichtig 

wurden, was mir fehlte, ich sähe so bleich aus. Ich 

hütete mich aber wohl, ihnen mein Abentheuer zu 

erzählen. Sie würden mich nur ausgclacht haben. 

Denn ich merkte nun wohl, daß meine Phantasie, 

erhitzt durch die Gesellschaft, den Wein und den 

eiligen Nachtgang, mir einen bösen Streich gespielt 

hatte. Auch erholt' ich mich bald wieder.

Weit gefährlicher für meine Gesundheit ward 

ein andrer Zufall. Ich liebte immer starke Körper­

bewegung und besuchte daher fleißig den Tanzboden, 

wie ich denn bis an mein seliges Ende, zum großen 

Anstoß für alle vernünftige und gesetzte leute, gern 

einen Walzer tanzte, besonders mit einer hübschen 

Walzerin. Damal aber trieb ich das Ding viel tol­

ler. Die heftigsten Sprünge waren mir die liebsten. 

Dadurch that ich mir Schaden. Ich bekam eine 

doppelte Hydrokele. Der unwissende Schularzt, ein 

v. Dresde, hielt es für eine schlechte Krankheit, , 

von der auch nicht die mindeste Spur in meinem 

Körper war, und verordnete Mcrkurialien bis zum 

Speichelfluß. So saß ich sieben Wochen auf der 

Siechstube. Da ich keine Besserung sahe, vielmehr 
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die Geschwulst immer größer und härter wurde, schrieb 

ich nach Hause und bat um Abholung. Meine Mut­

ter kam sogleich und führte mich mit vielen Thränen 

fort; denn ich sah' erbärmlich aus. Der heimat­

liche Arzt, obwohl kein Doktor, sondern nur eilt 

Feldscheer, Namens Eckardt, beurtheilte die Krank­

heit sogleich aus dem richtigen Gesichtspunkte. Um 

sichrer zu gehn, fuhr er mit mir nach Wittenberg 

und ließ mich vom v. Böhmer und O. Lang- 

guth untersuchen. Beide stimmten ihm bei. Ich 

muffte mich also einer schmerzlichen Operazion- unter­

werfen; die Kur dauerte über ein Vierteljahr und 

ich wäre fast darüber zu Grunde gegangen. Die 

frühere ganz falsche Behandlung hatte meinen Kör- 

per angegriffen und die Geschwulst beinahe skirrhos 

werden lassen. Doch überstand ich alles glücklich 

und kehrte nach achtzehn Wochen wieder zurück nach 

Pforte. Viel hatt' ich zwar versäumt, aber doch an 

Lebenserfahrung gewonnen. Durch Schaden klug ge­

worden, benahm ich mich hinfort vorsichtiger und voll­

endete meine Schulzeit bei vollkommener Gesundheit.

Nachdem ich nun fünf Jahr und acht Monat 

an der Brust der guten Mutter Pforte gelegen und 

mancherlei Kenntniß und Fertigkeit eingesogen, ver­

ließ ich die Schule. Gern hatt' ich öffentlich valcdi- 

zirt; denn diese Art des Abgangs war feierlicher und 

ehrenvoller, und hatte für mich immer etwas Er- 
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weckliches und Rührendes gehabt. Aber die Zeit des 

Examens war so nahe, daß diese-Feierlichkeit nicht 

mehr stattsinden konnte, und bis nach dem Examen 

konnt' ich nicht warten, weil mein Vater den Tag 

der Abholung einmal bestimmt hatte. Ich übergab 

also nur eine lateinische Abhandlung (äe äiserirnine 

P068608 er eloHuentiae) und ein lateinisches Ab­

schiedsgedicht im elegischen Versmaaße. Als ich diese 

Sachen dem Rektor Barth einhandigte und um 

das gewöhnliche Schulzeugniß bat, fürchtet' ich, die 

frühern Mishelligkeiten möchten einen nachtheiligen 

Einfluß darauf gehabt haben. Allein ich muß es 

dem Manne zum Ruhme nachsagen, er war sehr 

freundlich und stellte mir ein trefliches Zeugniß aus, 

in elegantem Latein abgefafft und sehr zierlich .in 

Patcntform vom Schreibmeister geschrieben. Auf 

meinen Namen anspielend sagte der Rektor darin, es 

begegne zwar oft den Lehrern, daß, wahrend sie aus 

dem überlieferten Thon ein Gefäß zu Ehren bilden 

wollten, ein Gefäß zu Unehren daraus entstehe, nnd 

daß man daher mit Horaz fragen müsse:

coopit 
lnstitui; eurronl.« roia cur uicvus exit?

Allein bei mir finde der umgekehrte Fall statt; aus 

dem kleinen urceuZ, der nach Pforte gekommen, sei 

eine tüchtige anniliorn geworden. Das war mehr, 

als ich erwartet hatte. Ich dankte mit Rührung, 
Urceus Lebensreise. 5 
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nahm wehmüthig von den übrigen Lehrern, von den 

Freunden und der ganzen lieben Pforte Abschied, und 

reiste über Leipzig nach Hause. Hier war ich sehr 

verwundert, alles, was mir früher groß geschienen, 

nun klein zu finden. Besonders kam mir der Kircb- 

thurm wie eingesunkeu und die Kirche selbst wie zu­

sammengeschrumpft vor. Mein Blick hatte fich er­

weitert; die Welt hatte fich mir aufgethan, zwar 

nur noch in einem beschränkten Kreise; aber ich 
hatte doch einen größern Maaßstab für Menschen 

und Dinge kennen gelernt.
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Ä-ls die Frage war, wo ich nun meine Studien 

fortsehen sollte, um die zu einer künftigen Anstellnng 

nöthige Ausbildung zu gewinnen, war bald für Wit- 

tenberg entschieden. Diese Universität war meiner 

Heimat die nächste, und darum mir die liebste. Denn 

ich hing immck noch an dieser Heimat mit ganzer 

Seele, ob mir gleich die Häuser, die Gärten, die Teiche, 

die Felder und Wiesen jetzt viel kleiner verkamen als 

sonst. Der Fleck, wo man geboren und erzogen ist, 

bleibt Einem doch immer der liebste auf der Welt. 

Sonne und Mond scheinen da viel Heller, der blaue 

Himmel lächelt da viel freundlicher, und die Men­

schen reden da eine ganz andre, weit mehr zum Her­

zen dringende Sprache. Ueberdicß hatt' ich in Wit- 

5^ 
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tenberg das akademische jeden zuerst in seinem höch­

sten Glänze gesehn; und dieser Eindruck auf mein 

kindliches Gemüth war noch nicht erloschen. Die 

Männer, die ich bei jener Rektorwahl, wovon ich 

oben erzählte, nur von weitem gesehen hatte, wollt' 

ich nun näher kennen lernen; ich wollte sie auch hören, 

wiewohl einige davon schon abgegangen und andre 

an deren Stelle getreten waren.
Wittcnberg erfreute sich aber damal einiger recht 

tüchtiger und berühmter Männer. Die Namen Rein­

hard, Tittmann, Geißler, Wiesand, Böh- 

mer, Leonhardi, Schröckh, Ebert u. a. ver­

breiteten einen gewissen Glanz über diese Universität 

und zogen eine Menge junger Leute an. Besonders 

strahlte Reinhard als Stern erster Größe. Er 

lehrte nicht bloß Theologie, sondern auch Philosophie, 

und war überdies; ein Kanzelredner, der seines Glei­
chen suchte. Es' snivirten daher zu jener Zeit über 

sechshundert junge Leute in Witteubcrg, so daß der 

kleine Ort von Studenten wimmelte und mit man­

cher weit größer« Universitätsstadt, selbst mit Leipzig, 

wetteiferte. Ach, wer hätte damal gedacht, daß diese 

blühende Universität, die bald darauf ihr dreihun- 

dertjahriges Jubelfest mit großer Pracht und mit den 

schönsten Hoffnungen drei Tage lang feierte, es zum 

letzten Male feiern und in kurzem ganz aus der Reihe 

der deutschen Universitäten verschwinden würde! Wer 
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hätte gedacht, daß auf den Wällen, wo zu jener Zeit 

sächsische siudirende Jünglinge Arm in Arm spaziren 

gingen, nach Verlauf einer kurzen Frist erst fran­

zösische, dann preußische Kanoniere ihr Wesen treiben 

würden! Ja, wer hatte gedacht, daß die alte 

tkoära im Universttätsgebäude, wo zu jener

Zeit noch so fleißig disputirt und pcrorirt wurde, s- 

bald verstummen und durch ein neues rnoimmeinurn 

auf dem Marktplaze, wo es nur über der;

Untergang der Universität zu trauern scheint, ersetzt 

werden würde! — Aber so ist es in allen mensch­
lichen Dingen. Wenn sie eben in der höchsten Blüthe 

zu sein scheinen, nagt schon der TodeSwurm an ihnen.

Bevor ich die Universität bxzog, wohnt' ich noch 

einem Hochzeitfeste bei, wo ein Mädchen, mit dem 

ich als Knabe viel umgegangen war und das ich da­

her recht lieb gewonnen hatte, einem Pastor ange­

traut wurde. Es kam mir dabei ganz widerwärtig 

vor, daß ich eine Person, die ich immer gedutzt und 

schlechtweg Minchen genannt hatte, nun auf ein­

mal Sie und Frau Pastorin nennen sollte. Indessen 

müsse' ich mich doch darein finden, und ich merkte 

jetzt zum ersten Mal auf eine recht fühlbare Weise, 

daß sich mit den Jahren auch unsre kebcnsverhält- 

nisse bedeutend andern. Uebrigens ließ ich mich 

durch diese Bemerkung nicht weiter in meinen: Ver­

gnügen stören; ich konnte doch tanzen und dabei 
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meine pförtnischen Tanzkünste zeigen; und da der 

Herr Pastor nicht tanzte, so vertrat ich als Tänzer 

seine Stelle bei der jungen Frau Pastorin, die auch 

damit nicht unzufrieden schien. Sie hat mir sogar 

noch hier oben die Hand dafür gedrückt, als ich sie 

zum ersten Male wiedersahe. Denn hier gehen die 

teute viel offner und ungenirter mit einander um, 

als da unten. Sie lachen sogar über ihre vorma­

ligen Eifersüchteleien. Der Herr Pastor nimmt es 

daher gar nicht übel, wenn ich zu seiner Frau sage: 

„Komm, Machen, wir wollen mit einander spa. 

ziren gehn!"

Als der Hochzeitrausch ausgeschlafen war, ging 

es fort nach Wittenberg, wo die Vorlesungen erst 
nach Pfingsten anfingen. Denn die Osterferien dauer­

ten dort sehr lange; was aber nichts schadete. Man 

war nachher in der Regel desto fleißiger im Lesen 
und Hören. Da ich mich für das Studium der 

Theologie entschieden hatte, so freut' ich mich beson­

ders auf Reinhard'^ Vorlesungen. Allein dieser 

sonst so treffliche Lehrer hatte die üble Gewohnheit, 

seine Vorlesungen entsetzlich lang auszudehnen. Dieß 

rührte zum Theil von der sonderbaren Methode her, 

deren er sich beim Vertrage bediente. Er diktirte 

sehr viel, sprach aber zwischen jedem Sahe, den er 

diktirte, auch viel zur Erläuterung, so daß Diktiren 

und Sprechen immerfort wechselten. Das raubte viel 
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Zeit, und so geschah' es, daß er fast kein Kollegium 

in Jahresfrist beendigte. Ueber die Philosophie laö 

er sogar zwei volle Jahre. Als ich daher seine Vor­

lesungen besuchen wollte, traf es sich unglücklicher 

Weise, daß er in lauter Fortsetzungen begriffen war. 

Ich konnte folglich, wenn ich nicht verkehrter Weise 

in der Mitte der Wissenschaft beginnen wollte, das 

erste Jahr nichts bei ihm hören. Statt seiner Hort' 

ich also bei Tittmann Exegese, bei Schröckh all­

gemeine Welt- und christliche Kirchengeschichte, bei 

Ebert höhere Mathematik und bei Je huschen 

Philosophie. Dieser Letztere war ein junger Dozent, 
der aber bereits Aufmerksamkeit zu erregen lind 

selbst mit Reinhard zu wetteifern anfing. Er war 

zwar noch etwas schüchtern; allein diese jungfräuliche 

Schüchternheit eines angehenden Dozenten gefallt oft 

den Studirenden weit besser, als die kecke Dreistig­

keit, mit der mancher junge Mann seine akademische 

Lchrbahn beginnt, gleich als hätt' er schon die Mei­

sterschaft errungen. Iehnichen fand daher Beifall, 

indem es ihm weder an Kopf, noch an Kenntniß, 

noch an Lehrgabe fehlte. Er würde auch Ruhm er­
langt haben, wenn er nicht vor der Zeit gestorben 

wäre. Durch zu große Anstrengung schwächt' er sei­

nen Körper und starb an der Auszehrung. Außer 

ihm befand sich unter den jünger» Lehrern der Univer- 

sttät auch noch Schulze, der späterhin als Ver­
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fasser des AenesidemuS und andrer philosophischer 

Schriften so berühmt geworden. Allein sonderbarer 

Weise ward er zu jener Zeit gar nicht beachtet; die 

Studenten beschuldigten ihn sogar der Unwissenheit/ 

weil er ein Buch herausgegeben hatte, das ein bloßer 

Abdruck von Reinhard's philosophischen Vorlesun­

gen sein sollte, so wie der Unhöflichkeit, weil er 

vielleicht nicht so zuvorkommend gegen sie war, wie 

Reinhard und Iehnichen. Deshalb nannten sie 

ihn schlechtweg den Groben. Dieses Vorurtheil ge­

gen ihn würde sich aber gewiß mit der Zeit verloren 

haben, wenn er nicht bald durch Reinhard's und 

Henke'6 Vermittelung einen Ruf nach Helmstadt 

bekommen hatte.
Mein erstes Studienjahr verfloß übrigens —' 

wie ich leider gestehen muß — ohne daß ich eben 

viel gelernt hatte, weil ich nicht fleißig war. Zwei 

Ursachen waren daran Schuld. Erstlich ging es mir 

wie vielen jungen Leuten, die etwas von der Schule 

mitbringen und sich fühlen. Sie meinen, daß sie 

nur noch wenig zu lernen brauchen, und daß dazu 

das lehte akademische Jahr schon hinreiche. Zweitens 

war der Absprung von dem klösterlichen Schulzwang 

in Pforte zur akademischen Freiheit in Witteuberg 

zu jähe. Ich wollte nun diese Freiheit auch genie­

ßen, nachdem ich so lange eingesperrt gewesen, und 

ging, statt ins Kollegium, ins Kaffeehaus, um 
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Billard zu spielen, welches Spiel ich ungemcin liebte, 

oder machte ein Nittchen, um mich auf dem lande 

zu ergötzen. Der Vater gab mir zwar dazu kein 

Geld; aber die Mutter und die Großmutter steckten 

mir, so oft ich nach Hause kam, einige Moneten 

zu, die ich dann nicht bester, als auf die angezeigte 

Weise, glaubte verwenden zu können.

Kaum war das erste Studienjahr so verflossen, 

und ein neues angegangen, so ward ich krank und 

brächte beinahe das ganze Sommerhalbjahr 178.9 zu 

Hause zu. Ich .chatte zwar nur ein gewöhnliches 

kaltes Fieber,, konnt' es aber nicht los werden; es 
kam immer nach acht bis vierzehn Tagen wieder, 

vermuthlich, weil ich nicht genug Diät hielt. End­

lich vertrieb ich mir's durch eine Desperazionskur 

von meiner eignen Erfindung. Ich aß zwei Heringe, 

trank zwei Flaschen Merseburger (bekanntlich ein star­

kes und sehr bitteres Bier) dazu und lief dann so 

lange und so weit, bis ich vor Hitze und Mattigkeit 

niedersank. Ich fiel nun in einen tiefen und langen 

Schlaf, und als ich wieder aufwachte, war ich ge­

sund wie ein Fisch -im Wasser. Das Fieber hatte 

mich verlassen und kam nie wieder. Jedoch will ich 

diese heroische Fieberkur hiedurch niemanden empfoh­

len haben. Denn ein Arzt, dem ich sie mitthcilte, 

meinte,'ich hatte wohl auch statt des kalkendem 

hitziges Fieber bekommen und daran ein wenig sterben 
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können. Doch war das vielleicht ein unwissender Mensch. 

Er merkte nicht, daß ich mich eigentlich homöopa­

thisch kurirt hatte. Diese Kurmethode war freilich 

damal noch nicht erfunden. Aber es geht ebendar- 

aus hervor, daß die Ehre dieser herrlichen Erfindung 

nicht dem v. Hahnemann, sondern mir gebürt.
Nachdem nun drei akademische Halbjahre auf 

diese Weise beinahe verloren waren, ging ich in 

mich. Es ist endlich Zeit, dacht' ich, etwas Ordent­

liches zu lernen und zu treiben. Ich besuchte von 

nun an Reinhard's Vorlesungen über Philosophie, 

Dogmatik und Moral; und da mich diese Vorlesun­

gen ungemein anzogen, so versäum^ ich keine dersel­

ben. Eben so fleißig besucht' ich Reinhard's Dis- 

putatorium und Predigerkollegium., die mir fast noch 

nützlicher als jene Vorlesungen waren. Denn hier 

zeigte sich der Geist des Mannes in seiner vollen 

Stärke. Witz und Scharfsinn schlugen überall Fun­

ken hervor. Auch war an Tittmann's Stelle, 

als dieser nach Dresden abgcgangen, ein neuer iehrer 

der Theologie gekommen, dessen Vorlesungen über 

Pastoraltheologie, Homiletik und Uturgik mich sehr 

anzogen. Das war der wackere Nitzsch, der mich 

späterhin auch seines nähern Umgangs würdigte.

Mit jenen Vorlesungen verband ich anhalten, 

den Privatflciß, oft bis spät in die Nacht hinein. 

Und da ich einmal im Zuge der Thätigkeit war, so 
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fing ich nun auch an zu' predigen, sowohl in der 

Stadt für Reinhard und Nitzsch an den Wo­

chentagen, wo sie von Amts wegen zu predigen hat­
ten, aber diese Predigten durch die Mitglieder ihrer 

Predigerkollegien halten ließen, als auch auf dem 

jande an Sonn- und Festtagen. Dieses Predigen 

machte mir großes Vergnügen, trotz dem, daß das 

Memoriren mir etwas schwer wurde. Auch bin ich 

nie ganz aus dem Konzepte gekommen; denn wenn 

ich auch einmal herauskam, so fand ich mich doch 

mittels einiger Stegreif - Sätze bald wieder hinein. 

Nur einmal begegnete mir ein großes Unglück auf 
der Kanzel. Ich hatte anfangs die Gewohnheit, 

mein Konzept auf das Kanzelpult zu legen, nicht 

um die Predigt abzulesen — dessen hatt' ich mich 

geschämt — sondern nur für den Nothfall. Nun 

gcrieth ich einmal sehr ins rhetorische Feuer und sing 

an, so stark zu gestikuliren, daß ich das Konzept 

herunter warf. Ich denke, mich rührt der Schlag, 

und verstumme mitten im schönsten Redeflüsse. Zum 

Glücke war das Konzept nicht außerhalb, sondern 

innerhalb der' Kanzel heruntergefallen. Ich bücke 

mich also ganz gelassen, heb' es auf, thue eitlen 

Blick hinein, und so bring' ich die Rede glücklich zu 

Ende. Seit der Zeit steckt' ich das Konzept bloß 

in die Tasche, um nur durch das Bewusstsein seiner 

Gegenwart ein stärkeres Gefühl der Sicherheit zu 
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erhalten; und ich räche jedem Kandidaten, es auch 

so zu machen, damit er nicht in gleiche Verlegen-« 

heit gerathc.
Als ich nun beinahe vier Jahr in Wittenherg 

studirt, das Magisterium erlangt und mich sowohl 

in der Predigerwifsenschaft als in Der Predigerkunst 

hinlänglich umgefehn und geübt hatte, wollt' ich 

mich, wie gewöhnlich, in Dresden zum Kandidaten - 

Examen stellen. Da Reinhard um diese Zeit von 

Wittcnberg nach DreSden als Oberhofprediger, Kir­

chen- und Obcrkonsistorialrath ging, so meldet' ich 

mich vorläufig bei ihm und empfohl mich seiner hohen 

Protekzion. Reinhard aber entgegnete: „Warum 

„wollen Sie sich nicht lieber bei der Universität ha- 

„bilitiren?" — Ich erschrak über diese Frage. 

Daran hatt' ich nie gedacht. Ich hatte nur auf das 

Predigtamt studirt und mein höchstes Ziel war eine 

Superintendur. Ich sagte das gerade heraus, mit 

dem Bemerken, daß mir nicht nur die Mittel der 

Subsistenz zum akademischen leben, sondern auch 

die Fähigkeiten und Kenntnisse dazu fehlten. „Ei 

„waSl" — sagte Reinhard — „auäaeeZ for- 

„tuna jnvat. Was jene Mittel anlangt, dafür will 

„ich sorgen; was aber ihre Fähigkeiten und Kennt- 

„ niffe betrifft, so haben Sie ja so eben eine schöne 

„Probe davon abgelegt." — Ich hatte nämlich zu 

Reinhard's Abgang im Namen seines Disputato- 
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meine erste Druckschrift; denn früher hatt' ich nur 

einmal ein Gelegenheitsgedicht drucken lassen). Als 

ich ferner ablehnte, versetzte Reinhard unwillig: 

„Ja freilich, wenn Sie sich nicht anstrengcn, son- 

,,dern nun ausruhen wollen, muß ich schweigen."-— 

Das wirkte wie ein Zugpflaster. Ich sagte zu, und 
er versprach mir von neuem seine Unterstützung. So 
schieden wir als die besten Freunde.

Mir ward indessen doch bange wegen meiner 

Zusage. Ich fühlte nun erst, wie viel mir noch 

fehlte, welche iücken noch auszufüllen waren. Daher 

fasst' ich den Entschluß, noch einige Zeit auf eine 

auSwartige Universität zu gehn, um mich dort auf 

meinen künftigen Beruf mehr vorzubereitcn; und ich 

entschied mich in dieser Hinsicht für Jena, das da- 

mal in großem Rufe stand. Döderlein, Gries- 

bach, Paulus, Schütz, Reinhold u. a. ver­

herrlichten durch ihre Namen den seinigen. Vor­

nehmlich war es der letzte Name, der meine Auf­

merksamkeit auf sich zog. Die kantifche Philosophie 

machte damal Epoche; sie galt sür ein Evangelium 

und Reinhold für den ersten Apostel desselben.
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Bei Reinhard hatt' ich nur eine eklektische Philo­

sophie vernommen, deren Grundton die wölfische war. 

Zwar hatt' er uns noch im letzten Halbjahre vor 

seinem Abgänge nüch Dresden Vorlesungen über die 

kantische Philosophie gehalten; allein das war nur 

ein dürftiger Abriß. Man merkt' es, daß Rein, 

hard eben erst selbst angefangen hatte, kantische Philo­

sophie zu studiren, daß er noch auf der Schwelle 

stand, aber nicht inS Heiligthum eingedrungen war. 

Er "befriedigte die Wißbegierde nicht, und da er 

nicht ganz unbefangen an das Studium jener Philo­

sophie gegangen war, so erregt' er mehr Bedenklich, 

keiten, als daß er Aufschlüsse gab. Auch trat er 

späterhin als erklärter Gegner, ja fast als Verketzerer 

derselben auf. Denn, in der bekannten Vorrede zur 

neuen Auflage seiner Moral fehlte nicht viel, daß 

er jene Philosophie für Atheismus erklärte, weil sie 

gestand, das Dasein Gottes nicht beweisen zu kön­

nen. Ich sehnte mich aber nach Aufschluß und Be­

friedigung; denn die Kritik der reinen Vernunft war 

mir noch ein verschlossenes Buch; sie erhöhte nur 

meine Sehnsucht. Reinhold aber, dessen Briefe 

über die kantische Philosophie so großen Beifall fan­

den und von mir mit einer Art von Heißhunger ver­

schlungen wurden, schien ganz der Mann zu sein, 

der mich ins Heiligthum einführen konnte. Also 

wollt' ich nach Jena.
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Um aber ohne Reinhard's Vorwissen keinen 

so wichtigen Schritt zu thun, schrieb ich an ihn und 

bat um seinen Rath. Er antwortete ganz als väter­

licher Freund und billigte meinen Entschluß. (S. 

dessen ersten Brief im Anhänge.)

Ich wanderte also im Herbste des Jahres )792 

nach Jena. Allein hier ging eS mir anfangs schlecht. 

Durch eine frühere bittre Erfahrung noch nicht ge« 

nug gewitzigt, hatt' ich mich vor meinem Abgänge 

nach Jena auf einer Hochzeit wieder im Tanzen über, 

nommen und mir ein hartnäckiges Hüftweh zugezogem 

Ich litt sehr dabei und ward erst nach vielen -ver­

geblichen Versuchen andrer Aerzte durch den geheimen 

Hofrath Grüner in Jena davon befreit. Dieser 

berühmte Arzt hatte zwar zu jener Zeit schon die 

Praxis aufgegeben. Er lebte wie ein Eremit in sei­

nem Hause und war fast allen Hülfesuchenden unzu­

gänglich, weil seine Frau, früher seine Magd — eine 

Art von Megäre mit langen schwarzen fliegenden 

Haaren — wie ein Drache den Zugang zu ihm be- 

wachte und jeden, der sich melden ließ, ausfragte, 

was er wollte. Allein ich drang doch durch, weil 

ich mit einem dringenden Empfehlungsschreiben von 

Geiß ler, dem alten Freunde und Lehrer Gruner's, 

versehen war. Er nahm sich daher meiner an und 

erlöste mich von einem Uebel, das mich beinahe lahm 
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machte und schon den Charakter einer chronischen 

Krankheit angenommen Hatte.

Aber ein noch größeres Uebel lauerte auf mich, 

die Hypochondrie. Zu dieser schrecklichsten aller Krank­

heiten schien ich gar keine Anlage zu haben und ich 

ergoß daher oft meine satyrische tanne über alle Hy- 

pochondristen. Allein wer da stehet, sehe zu, daß er 

nicht falle! Schon in der letzten Zeit meines Auf­

enthalts in Wittenberg hatten anstrengende Arbeiten 

einige.Unterleibsbeschwerden und mit denselben aller­

lei trübe Vorstellungen in mir hervorgerufen. Ich 

hatte erst zu wenig, dann zu viel gearbeitet; ich hatte, 

wie die Peripatetiker sagten, erst in äeFecw, dann in 

6xc688u gefehlt, mithin nicht jenes weise Mittelmaaß 

gehalten, worin nach Aristoteles die Tugend be­

steht. In Jena arbeitete ich, trotz dem Hüftweh, 

das mich anfangs plagte, mit noch größerer Anstren­

gung. Ich hörte nicht nur wahrend meines dortigen 

Aufenthalts viele Vorlesungen — bei Döderlein 

über Dogmatik, bei Griesbach über Einleitung 

ins N. T.,,bei Paulus über Einleitung ins A. T. 

und über die arabische Sprache, die ich mit großem 

Eifer trieb, bei Voigt über Experimentalphysik, bei 

Schütz über Enzyklopädie der Wissenschaften, Litc- 

ratupgeschichte und griechische Autoren, und bei Rein- 

hold über Philosophie und deren Geschichte — son- 
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dem ich las auch noch viele Schriften und fing selbst 

an, eine solche zu entwerfen, nämlich die berüchtigten 

Briefe über die Perfektibilität der geof­

fenbarten Religion. Natürlich mufft' ich mir 

die Zeit zu so viele« und vielerlei Arbeiten am Schlafe 

und an der Verdanung abbrechen; und eben so na­

türlich litt mein Körper unter der tast dieses Ueber- 

maaßes von geistiger Nahrung und Thätigkeit. Ich 

ward wirklich hypochondrisch. Nun klagt' ich Rein-' 

harden meine Noth. Dieser warnte mich väterlich 

vor jenem Uebcrmaaße und bat dringend, vor allen 

Dingen au die Herstellung meiner Gesundheit zu den­

ken. (S. Dessen zweiten Brief im Anhänge.)

Ich folgte seinen Mahnungen, riß mich mit 

Gewalt von den Büchern los, kletterte fleißig auf 

den Bergen bei Jena herum, machte in den Ferien 

eine Fußreife über Weimar, Erfurt, Gotha, durch 

einen Theil von Thüringen, und gewann dadurch eben 

so wohl an Körperkraft als an Geiftesheiterkeit. Als 

ich dieß Reinharden meldete, war er sehr erfreut 

darüber, mahnte mich aber auch uun dringend an die 

Rückkehr ins Vaterland und au die Ausführung des 

Entschlusses, mich in Witrenberg zu habilitircu. (S. 

Dessen dritten Brief im Anhänge.)

Allein noch hatt' ich keine ^ust dazu. Ich ge­

nügte mir immer noch nicht; immer fand ich noch 
Urccus L^cnsrelft« 6 
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dieses und jenes, was mir fehlte, was ich mir erst 

aneignen muffte. Besonders quält' es mich, daß ich 

in der Philosophie es noch zu gar keiner festen Ueber­

zeugung gebracht hatte. Zweifel legte sich an Zwei­

fel; eine Ungewiffheit folgte der andern. Ach, es 

war ein grausamer Zustand! Vergebens war ich der 

fleißigste und aufmerksamste Zuhörer Reinhold's; 

vergebens bat ich ihn selbst um Aufschluß, da ich 

freien Zutritt zu ihm hatte. So lang' ich ihn spre­

chen hörte, war mir's wohl, als war' ich überzeugt; 

kam ich aber nach Hause und dachte weiter darüber 

nach — weg war die Ueberzeugung. Nicht einmal 

die Dunkelheiten und Widersprüche, die ich in 

Kant's Schriften fand, konnte mir Reinhold 

völlig auflösen. Ich dachte also: Du mufft an die 

Quelle selbst gehn! Nach Königsberg nmfft du! 

Dort thront der erste Weltweise deiner Zeit; zu 

dessen Füßen musst du dich sehen!

Dieser Gedanke ergriff mich mit solcher Lebendig­

keit, daß ich gleich an meinen Vater schrieb, anfragend, 

ob er wohl die Kosten zur Ausführung hergeben könne 

und wolle. Mein Vater war nach und nach in bes­

sere Umstände gekommen; er hatte den kleinern Pacht 

mit einem größer» vertauscht; er war Reutamtmann 

in Gräfenhainichen und Kammergutspachter in Stroh­

walde (nahe bei jenem Städtchen) geworden. Daß 
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ich so fleißig studirte, war ihm eine große Freude; 

eine noch größere, daß ich nicht bloß ein Pastor, 

sondern sogar ein Professor werden wollte; denn ein 

Professor war in seinen Augen ein großes Thier. 

Er antwortete daher sogleich bejahend. Nun war 

noch eine Schwierigkeit zu überwinden. Auch Rein­

hard wusste einwilligen. Diese Einwilligung war 

aber nicht so leicht zu erhalten. Er hatte mich immer 

gedrängt, so bald als möglich zurück zu kehren. (S. 

die beiden vorigen Briefe.) Ich sahe voraus, daß 

es ihm unlieb sein würde, wenn ich länger zögerte; 

ja ich fürchtete, er möchte unwillig und mistrauisch 

werden, möchte mein Zögern für Rücktritt, meine so 

weite Entfernung für einen Versuch halten, der ein­

gegangenen Verbindlichkeit mich zu entziehn. Auch 

wusst' ich schon, daß er eben kein Freund der kriti­

schen Philosophie war. Ich schrieb ihm also, daß 

ich zur völligen Herstellung meiner Gesundheit noch 

eine etwas weitere literarische Reise machen wollte, 

bevor ich mich habilitirte; und um nicht mit der 

Thür' inS Haus zu fallen, stellt' ich die Frage so: 

Ob ich nach Göttingen oder nach Königsberg gehen 

sollte? Reinhard mochte jedoch den Zweck dieser 

Alternative wohl durchschauen. Er entschied für Göt­

tingen und seine Gründe waren so triftig, daß ich 

ihnen nachgebcn wusste. (S. Dessen vierten Brief 

im Anhänge.)
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Nachdem ich also anderthalb Jahr in Jena zu­

gebracht und daselbst einzig den Wissenschaften gelebt, 

auch die oberwähnten Vriefe über die Perfek- 

tibilität rc. bis zum Druck ausgearbeitet hatte, 

ging ich zu Ostern 1794 nach Göttingen. Wiewohl 

nun dort zu jener Zeit noch alle die berühmten 

Männer glänzten, welche die Georgia Augusta sso 

verherrlicht haben — Heyne, Eichhorn, Käst- 

ner, Nchtenbcrg, Schlözer, Blumenbach, 

Meine rs, Feder, Mitscherlich u. A. — so 

hört' ich doch nur die beiden Ersten; denn ich war 

des Hörens in Jena übersättigt worden. Bei Heyne 

hört' ich nämlich jene kunstalterthümlichen Vorlesun­

gen, die er in einem Saale der Universitäts-Biblio­

thek hielt, und wobei er alle Schätze dieser und sei­

ner eignen Bibliothek verlegte, wofür er sich aber 

auch nicht weniger als drei Pistolen (so Nannte man 

dort die Louisd'or) nebst einem Dukaten für seinen 

Famulus bezahlen ließ. Bei Eichhorn aber hört' 

ich alttestamentliche Exegese und ein Kollegium über 

das Syrisch-Ehaldäische, dessen Studium ich mit 

dem des Arabischen zu verbinden anfing, um mich 

zu einem recht gründlichen iehrer der Theologie zu 

bilden. Denn Theologie und Philosophie waren die 

beiden Erkenntuissfelder, die ich wie Reinhard vor­

zugsweise bearbeiten wollte, gleichsam die Wissenschaft- 
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licheu Pole, um die sich mein Geist drehete. Jene 

beiden Männer würdigten mich auch ihres Privat- 

umgangs, unterstützten mich durch ihre Bibliotheken — 

die ich zugleich mit der öffentlichen benutzte — und 

blieben auch späterhin durch Briefwechsel mit mir 

in Verbindung.

In Göttingen födert' ich auch meine Briefe 

über die P e rfektib i l ität rc. zum Drucke. Ich 

wollte sie anfangs beim Buchhändler Hahn in Han­

nover drucken lassen, erhielt aber die Handschrift 

mit der Bemerkung zurück, daß die geistliche Zensur- 

behörde großen Anstoß daran genommen. Das war 

ein böses Omen. Es verkündete mir schon von ferne 

das Ungewitter, das wegen jener Briefe bald über 

mich hereinbrechcn sollte. Ich ließ mich aber nicht 

abschrecken, sondern schickte die Handschrift nach Jena, 

wo sie ohne alles Hinderniß abgedruckt wurde. Der 

vorsichtige Verleger (Voigt, Inhaber des akademi­

schen ^eseinstituts) hatte erst bei Griesbach sich ein 

Urtheil darüber erbeten. Ungeachtet dieses Responsmn 

sehr vortheilhaft war, gab mir der Mann doch nicht 

mehr als 24 (sage vier und zwanzig) Thaler Honorar, 

so daß gerade ein Thaler auf einen Bogen kam! 

Indessen macht' ich mir nichts daraus; ich war see- 

lcnsfroh, daß das Ding nur gedruckt war und dachte 

nicht daran, daß sich meine Freude bald in Trau­

rigkeit verkehren könnte.
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Nachdem ich noch von Göttingen aus eine 

Fußreise gemacht hatte, theils nach Kassel, theils 

nach dem Harze, wo ich beim Besteigen des Brockens 

fast in einem Sumpfloche umgekommen wäre, weil 

ich dem Führer nicht folgen, sondern meinen eignen 

Weg gehen wollte: so kehrt' ich endlich im Herbste 

1794 ins Vaterland zurück und beschloß somit jene 

akademischen lehr- und Wanderjahre, die man das 

Studentenleben zu nennen pflegt. Ach, es war 

doch im Ganzen eine schöne Zeit! So frei, so sorg­

los, so voll von schönen Strebungen und Hoffnungen 

war kein früherer und kein späterer Theil meines 

irdischen Daseins und Wirkens. Noch jetzt also, hier 

in der Oberwelt, seh' ich auf diesen Punkt meiner 
Erdenbahn mit Wohlgefallen herab. Und wenn irgend 

etwas mich reihen könnte, wieder auf die Unterwelt 

herabznsteigen, so wär' es nur die Aussicht, noch ein­

mal Student zu werden. Doch ich höre so eben von 

einem ««kommenden Erdlinge, daß es auf den dorti­

gen Universitäten wegen allerlei Umtriebe nicht ge­

heuer sein soll. Also will ich nur hier oben, in der 

Universität inunlli, bleiben. Denn hier denkt 

keine Seele an solche Kindereien; wenigstens fürchtet 

man sich nicht davor. Die Oberwelt zeigt uns da­

gegen ganz andre Umtriebe; Umtriebe der Monden 

um die Planeten, Umtriebe der Planeten und Ko­
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meten um die Sonnen, Umtriebe der Sonnen um 

einander, ja Umtriebe ganzer Sonnensysteme um den 

unsichtbaren Mittelpunkt des Weltalls. Ha, das 

sind Umtriebe, werth des ForschenS und Redens! 

Aber ihr armen Menschenkinder da unten habt kaum 

eine schwache Ahnung davon. Nun, nur Geduld! 

Ihr werdet auch heraufkommen; und dann werdet 

ihr lachen über die kleinlichen Umtriebe, mit denen 

ihr euch dort so ernstlich beschäftigt habt.
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9^ach einem kurzen Aufenthalt im elterlichen Hause, 

wo alles über den glücklich zurückgekehrten Sohn und 
Bruder Freude und Leben war, ging ich nun wieder 

nach Wittenberg, zwar nicht mit Golde beladen, aber 

doch nicht ohne Schatze andrer Art. Ich merkte 

bald, daß mir eine Art von Ruf vorausgegangen 

war, obwohl eigentlich durch nichts begründet. Denn 

meine frühere Glückwünschungöschrift an Reinhard 

war wohl schon vergessen, und von meinen Briefen 

über die Perfektibilitat wusste man noch nichts; sie 

waren anonym erschienen, und Reinhard nur war 

im Geheimnisse. Allein das günstige Vorurtheil, 

welches dieser ausgezeichnete Mann für mich hegte, 

mochte mir wohl schon Bahn gebrochen haben. Denn 

seine Freunde in Wittenberg, besonders Schröckh 



und Nitzsch, nahmen mich mit der zuvorkommend­

sten Güte auf. Wenn mich dieß einerseit erfreute 

und ermuthigte, so war es doch anderseit auch pein­

lich für mich. Gespannte Erwartungen sind immer 

schwer zu erfüllen. Wie? — dacht' ich — wenn 

du dahinter zurückbliebest! Auch wusst' ich sehr wohl, 

daß die Laufbahn eines jungen akademischen Lehrers 

mehr mit Dornen als mit Rosen bestreut ist.

ckemm vulr exxeewi-i, ist ein altes Sprüchwort. 

Es ist aber nicht bloß das Warten, was diese Lauf­

bahn dornig macht; sondern Neid, Eifersucht, Ränke, 

und der alles beherrschende Zufall, den man Glück 

und Unglück nennt, treiben auch hier, wie ander­

wärts, ihr loses Spiel. Ich kam also nicht ohne 

bange Ahnung in diese neue Sphäre.

Indessen konnt' ich nicht zurück; also mufft' ich 

vorwärts. Nach dem akademischen Brauche mufft' 

ich vor allen Dingen eine lateinische Probeschrift auf 

dem philosophischen Katheder öffentlich vertheidigen. 

Diese Probeschrift bracht' ich schon fertig von Göt­

tingen mit, ob ich sie gleich erst in Wittenberg drucken 

ließ. Sie betraf den Frieden in der philosophischen 

Welt (cle inter utrurn «pterancka

er oxwncka) — ein Gegenstand, der zu jener Zeit 

um so mehr besprochen wurde, je heftiger man sich 

über philosophische Dinge stritt. Reinhold hatte 

diese Idee vornehmlich angeregt; er wollte der philo­
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sophische Friedensstifter sein; er ward aber auch am 

stärksten bekämpft, selbst von seinem Nachfolger in 

Jena, Fichte, der sich statt Rein hold's auf den 

philosophischen Herrscherthron setzen und, um den 

tieben Frieden in seinem Reiche zu erhalten, sogar 

einen seiner Kollegen, Karl Christian Ehrhard 

Schmid, anuihiliren wollte, wie er selbst sagte. 

Ich nahm mich der Idee Rein hold'S an, ob ich 

gleich deren volle Verwirklichung bezweifelte. Dar­

über ward nun eben wieder im philosophischen Hör- 

sale, wo ich disputiere, gestritten. Wie gewöhnlich 

bei solchen Spiegelfechtereien, blieb mir als Respon- 

deuten der Sieg, ob ihn gleich ein paar von der 

Fakultät als Opponenten abgeordnete junge Lehrer 

lange streitig machten. Ich war aber zu jener Zeit 

im Disputiren so geübt und fand ein solches Ver­

gnügen daran, daß ich für eiki animal 6i8putax gel­

ten konnte. Es hieß, ich hatte mich gut vertheidigt; 

und da die öffentlichen Disputazionen in Wittenberg 

noch in Ehren gehalten wurden, so erweckte auch 

meine Vertheidigung ein günstiges Vorurtheil.

Die Habilitazionsschrift selbst hatt' ich Rein« 

harden und 'Reinholden gewidmet aus Dank­

barkeit für ihre Verdienste um mich, die sie durch 

fortwährende Belehrungen, Rathschläge und Ermun­

terungen in Briefen noch vermehrten. Es ist ein 

sonderbares Spiel des Zufalls, daß selbst in den 
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Namen dieser beiden Männer etwas Bezeichnendes 

für ihr Inneres lag. Beide waren reinen Ge­

müths, echte Biedermänner; aber der Erste war et­

was harter oder strenger als der Zweite; dieser 

holder oder milder als jener. Darum war jener 

mehr achtungswürdig, dieser mehr liebenswürdig. 

Man hatte also auf Beide zugleich das schönste 

Worträthsel machen können, wenn nicht unglücklicher 

Weise Reinhard sich hinten weich statt hart ge­

schrieben hatte. Indessen hatte sich auch daraus eine 

schöne Wendung nehmen lassen. Denn das härtere 

Wesen in jenem Manne war doch durch seine Huma­

nität so erweicht, daß es nur den armen Kandidaten 

recht fühlbar wurde, wenn sie auf seine verfänglichen 

Fragen nichts zu antworten wussten oder etwas Ein­

fältiges antworteten. Es schien da wirklich, als hätt' 

er seine Freude daran, sie sein Uebergewicht fühlen 

zu lassen und durch seinen Witz immermehr in Ver­

legenheit zu sehen. Es schien aber auch uur so. Er 

meint' es gar nicht so bös; es war ihm nur Be- 

dürfuiß, seinen Witz spielen zu lassen, um sich zu 

erheitern und Andre zu unterhalten. So schrieb er 

mir einmal von einem Manne, der Professor der 

Dichtkunst geworden, aber früher gemuthskrank gewe­

sen war: ,Juroren! hat er, ob weiß ich

nicht." (S. den 37. Brief.) Das klang äußerst 

hart, war eö aber nicht in seinem Sinne. Doch 
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ward er oft deshalb verkannt; und deswegen glaubt' 

ich ihm hier diese kleine Apologie schuldig zu sein.

Als ich Reinharden meine Ankunft in Wit- 

tenbcrg meldete und ihm zugleich die Habilitations­

schrift überschickte, antwortet' er mir mit einer Art 

von Triumphe. Er bot mir auch gleich ein hohes 

(vornehmlich für Privatdozentcn bestimmtes) kurfürst­

liches Stipendium an. (S. Dessen 5. Brief im An­

hänge.) Nur eins misstet mir in diesem Briefe, 

der „gehorsame Diener" am Ende. Alle Briefe, 

die Reinhard früher an mich als Studenten ge­

schrieben, schloffen sich mit „ganz der Ihrige" 

oder schlechtweg „Ihr." Nun ward er auf ein, 

mal mein gehorsamer Diener. Das klang mir ent­
setzlich kalt. Allein es war nur Laune. Die frühere 

herzlichere Unterschrift kehrte bald wieder zurück. Auch 

erhielt ich sehr bald das versprochene Stipendium; 

und ob es gleich nur 90 Fl. (sage neunzig meiß­

nische Gülden — 1 Fl. — Tb. oder 21 Gr.) 

betrug, so war es doch immer etwas zum Anfänge. 

Dankbar nahm ich es daher an und betrachtet' es 

gleichsam als ein Angeld für die Zukunft, ward 

aber freilich sehr in meinen Hoffnungen betrogen.

Bald nachdem ich mich als

habilitirt hatte, ward ich auch Adjunkt der philo­

sophischen Fakultät. Diese der Universität Wit- 

tenberg eigenthümliche Würde war nichts weiter, als
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eine höhere akademische Stufe; es waren damit keine 

Einkünfte, Vortheile oder Rechte verknüpft, das ein­

zige ausgenommen, daß die alteren Adjunkten auch 
Dechanten werden konnten. Sie wechselten dann mit 

den ordentlichen Professoren so, daß, wenn drei von 

diesen das Dekanat verwaltet hatten, ein Adjunkt 

an die Reihe kam. Er konnte dann auch

urtium oder Ooeioreg p»kilo8op>kiae machen, hatte 

aber seltsamer Weise nicht Sitz und Stimme im 

CoUebio äeaanali, sondern ward hier vom Exdechan- 

ten vertreten. Daher entgingen ihm auch manche mit 

dem Dekanate verbundne Einnahmen, welche sich die 

alten Herren klüglich vorbehalten hatten. Es war 

übrigens, um Adjunkt zu werden, nichts weiter nö­

thig, als daß man noch einmal diSputirte, wie es 

hieß, loeo inter ^.äjunetos I'ae. kliilos., nach­

dem man xro venia leAenäi disputirt und eine 

Zeit lang gelesen hatte. Das that ich, indem ich 

eine Abhandlung über das Sittengesetz vertheidigte 

(I^ex moralin utrum et Himtemis omm naturae 

ratiorm p-raeclitae neribrenäa sit?).

Was nun aber meine Vorlesungen, als den 

eigentlichen Zweck meiner Rückkehr nach Wittenberg, 

betrifft, so begann ich dieselben mit einem wirklich 

glänzenden Erfolge. Der Hörsaal, in welchem ich 

lesen wollte, fasste die Zuhörer nicht; ich konnte 

gleich die erste Vorlesung nicht darin halten, sondern 
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muffte mitsammt den Studenten, die sich dazu ein­

gefunden, über die Straße nach einem andern Hör- 

saale ziehn. Auch hier war das Gedränge so "groß, 

daß die Studenten mir, so zu sagen, auf dem Leibe 

standen; denn ich las nicht stehend auf einem Ka­

theder, sondern sitzend an einem Tischchen. Das 

war im höchsten Grade ängstlich. Ich überwand 

indeß.die Angst und vollendete meine Antrittsvor­

lesung glücklich. Es war in einer Abendstunde; denn 

die frühern Stunden waren schon alle von andern 

Lehrern in Beschlag genommen, und ich wollte nicht 

gleich anfangs mit diesen in Reibung wegen der 

Stunden gerathen, aus Furcht, dann keine Zuhörer 

zu bekommen. Nach der Vorlesung begleiteten mich 

die Zuhörer nach Hause und brachten mir auf der 

Stelle ein Vivat. Dieses ganz unverabredete und 

unvorbereitete Zeichen des Beifalls erfreute und rührte 

mich bis zu Thränen. Kein späteres Vivar, obwohl 

glänzender durch Musik und Fackeln, woran eL bei 

jenem natürlich fehlte, hat solchen Eindruck auf mich 

gemacht.
Es war ein enzyklopädisches Kollegium, womit 

ich begann. An ein eigentlich philosophisches wagt' 

ich mich noch nicht. Ich hatte noch zuviel philoso­

phische Skrupel. Auch hatte sich nach Reinhard's 

Abgang ein Mann des philosophischen Katheders be­

mächtigt, der bei den Studenten in großem Ansehn 
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stand, der außerordentliche Professor der Philosophie, 

Klohsch. Mit diesem sogleich zusammenzutreffen 

hielt ich über meine Kräfte. Indessen ermuthigte 

mich jener glückliche Anfang. Im folgenden Halb­

jahre begann ich auch einen philosophischen Kursus, 

und KloHsch verlor fast alle Zuhörer. Als er zu 

derselben Zeit seinen Kursus wieder anfing, fanden 

sich nicht mehr als fünf Zuhörer ein. Das zog sich 

der Mann so zu Gemüthe, daß er bald nachher 

schwermüthig wurde, wiewohl man sagte, daß auch 

eine unglückliche Liebe an dieser Schwermuth Schuld 

sei. Gewiß war es nicht meine Geschicklichkeit, die 

ihm jenes Schicksal zuzog. Es war der ReiH der 

Neuheit, ein günstiges Vorurtheil für das, was aus 

der Fremde gekommen — Dinge, die gar oft über 

den akademischen Beifall entscheiden; weshalb Nie­

mand auf diesen Beifall stolz sein und mit Zuver­

sicht rechnen sollte. Es ist der allgemeine Weltlauf, 

daß das Aeltere vom Jüngern verdrängt wird. Jeder 

muß darauf gefasst sein und, wenn seine Blüthezeit 

vorüber ist, sich mit philosophischer Fassung in sein 

Schicksal ergeben. — Späterhin hielt ich auch Vor­

lesungen über morgenländische Sprachen, gab sie aber 

bald wieder auf, da ich einsahe, daß man nicht seine 

Kraft zu sehr zersplittern dürfe, wenn man etwas 

Tüchtiges in irgend einem Fache leisten wolle.

Während in Bezug auf mein neues Lehramt 
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alles nach Wunsche ging, zog sich über meinem Haupte 

ein schweres Ungewitter zusammen. Es wurde nach 

und nach bekannt, daß ich der Verfasser der Briefe 

über die Perfektibilität sei. Sie erregten höchsten 

Orts großen Anstoß. Es ward eine förmliche Un­

tersuchung darüber angestellt. Das akademische Ge. 

richt muffte mich amtlich befragen, ob ich der Ver­

fasser sei; und da ich dieß nicht leugnen konnte und 

wollte, so wurde mir die Haltung aller theologischen 

Vorlesungen (die ich bereits angekündigt hatte) und 

die Wiederauflage meines Buches untersagt. An das 

letztere Verbot kehrten sich freilich die Nachdrucker 

nicht, die über das Buch um so gieriger Herstelen, 

je mehr Aufsehn es machte. Sie hatten also allein 

den Vortheil, ich den Schaden, und das Publikum 

auch, das die Briefe nun in keiner verbesserten, son­

dern vielmehr in einer verschlechterten Gestalt erhielt. 

Das war aber nicht genug. Auch alle meine Ge­

suche um eine außerordentliche Professur und eine 

Pension waren vergeblich. Das letztere war mir 

besonders empfindlich. Denn das Stipendium von 

90 Fl. langte bei weitem nicht zu; die Vorlesun­

gen wurden in Wittenberg ganz erbärmlich honorirt; 

meinem Vater wollt' ich nicht mehr zur Last fallen, 

da er schon so viel für mich aufgewendet hatte und 

die Zeitumstände ihm nicht mehr so günstig waren. 

Ich gerieth daher oft in große Verlegenheit. Aber 
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je größer diese ward, desto werther ward mir die 

Quelle derselben. Man bewirkte also durch die Harte, 

mit der man mich behandelte, .das gerade Gegentheil 

von dem, was man bewirken wollte. Man bestärkte 

mich in meiner Ueberzeugung. Man begriff nicht, 

wie theuer die Wahrheit demjenigen wird, der um 

ihrer willen leiden muß, wie sie sich im Gemüthe 

festsetzt, wenn man sie ihm mit Gewalt entreißen will.

Es waren aber hauptsächlich zwei Männer, welche 

mir entgegen wirkten, die Herren von Wurmb 

und von Burgsdorf, damal kurfürstlich-sächsische 

Konferenzminister und geheime Räthe. Beide sind 

schon lange todt; ein Urtheil über sie als öffentliche 

Charaktere ist daher wohl erlaubt, um so mehr, da 

dieß Urtheil im Ganzen nicht zu ihrem Nachtheile 

ausfallcn kann. Sie haben dem Staate redlich ge­

dient; sie waren in ihrer Art geschickte und einsichts­

volle Männer. Aber in wissenschaftlicher und beson­

ders in theologischer Hinsicht waren sie durch gewisse 

Ansichten beschränkt, welche ihnen nicht erlaubten, 

eine freie wissenschaftliche Untersuchung über religiöse 

Gegenstände mit voller Unbefangenheit des Geistes 

zu würdigen. Sie meinten, es sei ihre Pflicht, in 

eine solche Untersuchung werkthätig einzugreifen, wenn 

das Ergebniß derselben nicht mit ihrer persönlichen 

Ueberzeugung einstimmte. Sie handelten also in 

Beziehung auf mich, wenn auch nicht nach strenger
UrctUü Lebcnsrcise. 7
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Gerechtigkeit (welche gebietet, dem wissenschaftlichen 

Untersnchlmgsgeifte keine Fesseln anzulegen und keine 

Meinnng zu bestrafen, so lange sie nicht in rechts­

widrige Handlangen ausschlagt), so doch in gütem 

Glauben (bona kicke). Wenigstens war dieß Keim 

Zweiten der Fall; ob auch beim Ersten, darüber 

bm ich etwas zweifelhaft geworden, .weil er mir ein­

mal durch eine vertraute Person sagen ließ, ich mochte 

glauben, was ich wollte, wenn ich nur lehrte, was 

ich sollte. Es scheint daher weniger ein inneres als 

ein äußeres Interesse ihn bestimmt zu haben, gegen 

mich zu wirken. Indessen machte diese Gegenwir­

kung damal einen sehr schlimmen Eindruck auf mein 

Gemüth; sie erbittert' es. Ich war mir Lewusst, 

mit dem redlichsten Eifer geforscht zu haben; es kam 

mir nicht in den Sinn, dem Christenthume zu nahe 

treten zu wollen; vielmehr glaubt' ich das Ansehn 
desselben durch meine Theorie gegen alle Einwürfe, 

auf welche die fortschreitende Bildung des mensch­

lichen Geistes nothwendig führen muffte, gerettet zu 

haben. Ich konnte also wohl irren; ich konnte mich 

auch wohl hin und wieder zu allgemein, zu entschei­

dend, zu absprechend — wie das jungen Schrift­

stellern oft begegnet — ausgedrückt haben. Aber straf­

fällig war ich darum nicht, ich verdiente nicht, daß 

man mir gleich im Beginnen meiner akademischen 

Wirksamkeit, wo ich vielmehr der Aufmunterung be- 
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durste, so hemmend entgegcntrat. Die natürliche 

Wirkung davon konnte nicht ausbleiben. Ich be- 

kam eine Antipathie gegen alles Ministerwesen, die 

ich erst späterhin durch vernünftige Ueberlcgung be­

kämpfen lernte, wiewohl ich es auf meiner irdischen 

Laufbahn nie bis zur Sympathie bringen konnte. 

Erst hier in der Oberwelt, als ich die Minister der 

höhern Weltordnung kennen lernte, hab' ich mich 

ganz mit dem Ministerwesen auSgesöhnt.

Wer am meisten bei jener verdrüßlichen Ge­

schichte litt, das war der gute Reinhard. Er 

hatte mich auf diesen schlüpfrigen Boden gesetzt; er 

hielt es also für seine Pflicht, mich nicht fallen zu 

lassen. Er bot alles auf, was in seinen Kräften 

stand, dem Aergernisse vorzubeugen und mir zu hel­

fen. Aber alles umsonst. Er schrieb mir darüber 

sehr theilnehmende, aber auch sehr lamentable Briefe; 

denn es griff ihn sogar körperlich an, da sein Kör­

per ohnehin sehr schwächlich war. (S. Dessen 6. bis 

14. Brief im Anhänge.) Er dauerte mich herzlich; 

ich konnte fldoch nichts in der Sache ändern; denn 

widerrufen, was man wünschte, konnt' und wollt' ich 

nicht; Reinhard selbst fand dieß auch nicht thun- 

lich. (S. den 43. Brief.) Was mir aber dabei 

besonders auffiel, war Reinhard'S Widerspruch 

gegen die Sache selbst. (S. den 9. Brief.) Ich 

hatte in meiner Schrift über die Perfektibilität der 

7* 
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geoffenbarten-Religion im Grunde nichts anders ge­

than, als dasjenige weiter ansgeführt und deutlicher 

ausgesprochen, was ich früher in der ihm selbst ge­

widmeten und von ihm selbst so sehr gelobten Glück- 

wünschungSschrift über daS christliche Moralprinzip 

gesagt hatte. Vermuthlich aber machte die spätere 

Schrift einen so ausfälligen Eindruck auf ihn, weil 

darin so viel von der kritischen Philosophie eiuge- 

mischt war, gegen die er nun einmal einen solchen 

Widerwillen hatte., daß er sie sogar einmal eine te- 
irica nannte. (S. den 15. Brief.) Er 

hielt nun meine Schrift für eine Frucht dieser ab­

scheulichen Lehre, was sie doch gar nicht war; denn 

als ich die frühere GlückwünschungSschrift abfaffte, 

wufft' ich noch nichts von der kritischen Philo­

sophie. Nur seine eigne hatt' ich im Kopfe. Außer­

dem mochten ihm wohl auch einige zu kühne Fol­

gerungen, die ich aus meinen Vordersätzen gezogen 
hatte, anstößig fein. Er hatte uns aber hundertmal 

in seinen Vorlesungen gesagt, man müsse vor keiner 

Konsequenz erschrecken, wenn sie nur richtig aus rich­

tigen Prämissen gezogen fei. Dieser Widerspruch 

Reinhard'6 mit sich selbst ist mir immer ein Räth­

sel gewesen. Als ich ihn daher in dieser Oberwelt 

wiedersahe, fragt' ich ihn, warum er denn so gegen 

die Perfektibilität geeifert. Er drückte mir aber lä­

chelnd die Hand und sagte zur Erde hinweisend:
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„Mein theurer Freund! dort unten hält man gar 

„vieles für imperfektibel, was es doch gar nicht ist. 

„Lasten wir jene Endlichkeiten und befassen uns nur 

„mit den Wundern des Himmels!"

Mein Unstern führte mich aber in Wittenberg 

immer tiefer ins Labyrinth. Die unglückseligen Per- 

fektibilitätS - Briefe erregten mir nicht bloß in den 

höhern Kreisen der Gesellschaft Widersacher, sondern 

auch in der gelehrten Welt. Es war, als hätt' ich 

in ein Wespennest gestochen. Kurz hinter einander 

erschienen drei Gegenschriften, eine vom alten Super- 

intend cko Hlai'663 in Dessau, die andre von Ei­

nem, der sich AlethophiluS nannte, die dritte von 

einem Ungenannten. Späterhin traten auch Fess- 

ler, Flatt u. A. als Gegner auf. Von allen die­

sen Angriffen schmerzte mich keiner so tief, als der 

von AlethophiluS. Dieser verkappte Ritter war 

ein jandprediger in der Nähe meiner Heimat, Na- 

menö Sommer, ein genauer Freund meines elter­

lichen Hauses, der sich in Folge dieses Verhältnisses 

immer auch gegen mich sehr freundlich benommen 

harte. Hier aber zeigt' er sich als den erbittertsten 

Gegner, häufte Schmähung auf Schmähung, und 

suchte mich besonders wegen gefährlicher Grundsätze — 
das ewige Klagelied aller Ketzermacher, auf welches 

hin IesuS, wie Sokrates, verurtheilt wurde — 

verdächtig zu machen. Wie viel davon auf seine 
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Rechnung kam, weiß ich nicht. Denn, wie ich später 

epfuhr, hatt' er seine Schrift vor dem Drucke an 

den Domherrn Bursch er in Leipzig zur Durchsicht 

geschickt. Dieser- eben so unwissende als hochmüthige 

Prälat -— der mich eins! bei einem Besuch in Leip­

zig, als ich ihm auf Beygang's Museum unter 

die, Augen trat, mit einem wahren Vernichtungs- 

hl.icke durchbohrte — harte wahrscheinlich allerlei gif. 

tige Zusätze gemacht, eh' er die Handschrift zum 

Drucke bcföderte. Davon wusst' ich aber nichts. Ich 

übergoß also in einem siebzehnten und letzten 

Briefe über die Perfekt:bilität rc. den ar­

men Alethophilus mit einer scharfen, fast ätzen­

den Lauge. Darüber entstand ein neuer Lärm. Ich 

galt nun füd einen verstockten Sünder und bekam 

einen tüchtigen Verweis. (S. Reinhard's 11. 

und 12. Brief im Anhänge.) Selbst meine Freunde 

waren unzufrieden. Sie verlangten von dem jungen 

reitzharen Schriftsteller die Kaltblütigkeit eines Vete­

ranen. Ich hä^te doch, meinten sie, den alten Land. 

Prediger, der in der ganzen Gegend zum Gespötte 

wurde, mehr schonen sollen, ungeachtet ich selbst nicht 

im mindesten von ihm geschont war. So bekommt 

der angegriffene Theil oft Unrecht, wenn er sich wehrt, 

wär^ es auch Nothwehr.

So viel Verdruß, in Verbindung mit anstren­

gender Geistesarbeit, warf mich auf's Krankenlager.
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Zuer-st entzündeten Pich meine Augen. Es war dieß 

keine gewöhnliche Auge DaS ganze Or­

gan litc innerlich, vielleicht das ganze Nervensystem, 

dessen Leiden bloß im Auge hervortrat. Anfangs zeig­

ten sich nur einige schwarze Punkte vor den Angen; 

bald aber wurden sie zahlreicher und größer. Das 

rechte Auge ward ganz dunkel, und auch das linke 

verdunkelte sich immer mehr. Es hieß, der schwarze 

Stnar sei im Anzüge. Die Kunst erschöpfte sich in 

ihren Mitteln, der gänzlichen Erblindung vorzubeu- 

gen. In dieser traurigen Lage war die Musik mein 

einziger Trost; denn lesen und schreiben konnt' ich 

nicht; auch hatt' ich niemanden, der mir vorlesen 

oder dem ich diktiren konnte, wenigstens nicht für 

längere Zeit. Ich komponiere also allerlei Klavier- 

sachen, Variazkonen, Sonaten, Arien; alles im Kopfe, 

weil ich keine Note niederfchreiben konnte. Erst später 

schrieb ich einiges davon nieder. Diese Beschäftigung 

hielt aber doch nicht vor; denn die Krankheit dauerte 

über ein Vierteljahr. ) Ich ging mit schrecklichen Ge­

danken um, weil ich wirklich blind zu werden fürch­

tete.? Da kam der würdige Nihsch zu mir, wie 

ein tröstender und stärkender Engel vom Himmel. 

Er schien meine selbmörderische Stimmung zu be­

merken und rief mir daher den alten Vers zu:

d^une «unmis opus ost — nunc portors lirnio.

Dieser Vers wirkte wie ein elektrischer Schlag auf 
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mein Gemüth. Ich fasste Muth, und dieser Muth, 

in Verbindung mit Chinarinde, die ich in großen 

Gaben verschluckte, rettete mein Gesicht — ein Be­

weis, daß die Krankheit nervös war.

Da aber die Ursachen fortdauerten, stellte sich 

anch die Wirkung wieder ein^ obwohl unter andrer 

Gestalt. Ein hitziges Nervenfieber überfiel mich. Ich 

lag ohne Bewusstsein. Schon zeigten sich die Vor­

boten der Auflösung des Körpers, die Petcschcn und 

ein anhaltender Schlucken. Böhmer und Krey, 

sig (der letztere damal noch Professor in Witten- 

berg) vereinigten ihre Bemühungen, obgleich der Erste 

mir schon das Prognostikon des Todes gestellt hatte. 

Aber die Natur, unterstützt von der Kunst, siegte. 

Reinhard wünschte mir in einem herzlich theil- 

uehmenden Briefe Glück, ermähnte mich aber zur 

Mäßigung im Arbeiten und zur (wenigstens einst­

weiligen) Verlassung der telrlea soxkia, und bot 

mir zugleich freundschaftlich seine Börse an, wenn 

ich in Geldverlegenheit wäre. (S. Dessen 15. Brief 

im Anhänge.) Darin befand ich mich allerdings. 

Aber ich schämte mich, von dem Gönner Geld zu 

borgen, fürchtend, er möcht' es für Bettelei haltem 

Nur einmal, in der höchsten Noth, nahm ich meine 

Zuflucht zu ihm und borgte fünfzig Thaler, die ich 

ihm erst lange nachher wieder zusiellen konnte. (S- 

den 57, Brief.)
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Das Maaß der Leiden war aber noch nicht voll. 

Ich bekam einen Rückfall, der mich wieder an den 

Rand des Grabes brächte. Meine gute Natur siegte 

zwar wieder. Allein meine Geduld war erschöpft. 

Ich schrieb Reinharden, daß ich nicht länger in 

Wittenberg aushalten könnte. Er entwarf daher mit 

dem Herrn von Zedtwitz, damaligem Präsidenten 

des Kirchenraths und des Oberkousistoriums, einen 

neuen Plan, mir zu helfen. (S. Dessen 16. Brief 

im Anhänge.)
Bevor ich aber von dem kläglichm Ausgange 

dieses, übrigens gut angelegten, Plans Nachricht 

gebe, muß ich ein paar Worte üher den zuletzt ge­

nannten Mann sageu. Herr von Zedtwitz war ein 

aufgeklärter uud freisinniger Staatsmann. Er war 

früher Kanzler des Stiftes Naumburg-Zeitz und, als 

solcher, Schulinspektor in Pforte; später ward er 

Minister. Schon in Pforte hatt' er mich kennen ge­

lernt und mir Beweise seines Wohlwollens gegeben. 

Als Präsident that er es nicht minder. Bei einer 

Revision der Universität Wittenberg besucht' er als. 

kurfürstlicher Kommissar auch meine Vorlesungen. 

Da ich wusste, daß er höchsten Orts über alles, was 

er in Wittenberg gesehn und gehört, ansführlichen 

Bericht zu erstatten hatte, so nahm ich in der Vor­

lesung, die er besuchte, Anlaß, einige Verwürfe zu 

beseitigen, die man der kritischen Philosophie gemacht 
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hatte (auch Reinhard in der bekannten Vorrede). 

Als ich den Präsidenten nach Hause begleitete, nahm 

er Mich mit auf sein Zimmer, sprach ermunternd und 

-zutraulich zu mir, und sagte unter andern: ,-Ich 

„bin beauftragt, über Sie und Ihre Vorlesungen 

„ganz besonders Bericht zu erstatten. Was Sie 

„eben in der Stunde gesagt haben, hat meinen Bei- 

'„fall. Ich bin kein Feind der kritischen Philosophie, 

„vielmehr schätz' ich sie. Geben Sie mir einen kur- 

„zen Auszug aus dem, was Sie in der Vorlesung 

„zur Beseitigung einiger Hauptvorwürfe gegen diese 

„Philosophie gesagt haben. Ich werde davon in 

„meinem Berichte den besten Gebrauch machen."

Bald darauf bracht' ich ihm den Auszug. Er 

las ihn durch und'war damit zufrieden, setzte aber 

hinzu: „Wollen Sie diese Gedanken nicht in einer 

„besondern Schrift weiter ausführen? Das- würde 

„vielleicht noch bessere Wirkung thun." — Ich ver- 

sprach's und die Schrift war bald fertig. Sie führte 

den Titel: Ueber das Verhältniß der kriti­

schen Philosophie zur moralischen, poli­

tischen und religiösen Kultur des Men­

schen. Obwohl mit höchster Mäßigung und Vor­

sicht abgefasst, mißfiel die Schrift doch Hähern Orts; 

Ulan betrachtete sie als eine Fortsetzung der verhaf­

ten Briefe. Selbst Reinhard war, wie ich hörte, 

unzufrieden damit, weil er sie für eitle Widerlegung 
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seiner Vorrede hielt, was sie auch im Grunde war, 

ungeachtet ich weder ihn selbst noch seine Vorrede ge­

nannt, sondern bloß im Allgemeinen gesprochen hatte.

Was nun den oberwahnten Plan betrifft, so be­

stand er darin, daß die Universität Wittenberg in 

corpore durch einen freiwilligen Bericht für mich 

in Dresden interzediren sollte. Die Maaßregel war 

außerordentlich; man kannte kein früheres Beispiel 

der Art. Indessen ging sie durch, obwohl nicht ohne 

Widerspruch, da ich auch in Wittenberg einige Geg­

ner hatte. Der Jnterzessionsbericht war höchst vor- 

theilhaft für mich; es war alles gesagt, was zu 

meiner Empfehlung dienen konnte; und da zu jener 

Zeit gerade einige Pensionen erledigt waren — un­

ter andern eine von Zweihundert Thalern, welche 

O. Kohlschütter (jetzt geheimer Kabinetsrath in 

Dresden) genossen hatte, — so bat man auch dar­

um für mich mit dringender Darstellung meines Be­

dürfnisses und mit besonderer Beziehung auf die ob­

erwahnten Krankheitsfälle. Eine Pension von 200 

Th. hatte mich damal glücklich gemacht; reich wie 

ein König war' ich mir vorgekommen. Ich erhielt 

keinen Heller. Doch nein. Reinhard schoß mir 

50 Th. vor. Der Kirchenrath schenkte mir ein für 

allemal ebensoviel, und prolongirte mir zugleich das 

große Stipendium von 90 Fl. Voilä iout! (S. 

Reinhard's 17 — 20. Brief im Anhänge.)
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Ieht blieb mir nichts anders übrig, als einen 

Weg inS Ansland zu suchen. Reinhard selbst 

sahe dieß ein. (S. den 20. Brief.) Nun zeigte 

sich auch bald eine glückliche Aussicht. Ich ward in 

Rostock, ohne mein Ansuchen, zu einer ordentlichen 

Professur der Philosophie denominirt. Da aber auch 

Beck in Halle mit denominirt war und dieser als 

der beste, selbst von Fichte gerühmte, Ausleger der 

kritischen Philosophie mehr Ruf hatte, als ich, so 

ward er mir vorgezogen. Nun wollt' ich nach Dor- 

pat, wohin damal viele Gelehrte aus Deutschland 

gingen. Dieß widerrieth Reinhard in den stärk­

sten Ausdrücken und wollte mich lieber zum Rektor 

an der Klosterschule zu Rofsleben machen. (S. Des­

sen 21. Brief.) Ich ließ mir das gefallen, um nur 

aus meiner peinlichen Lage herauszukommeu. Allein 

es ward nichts daraus, so gut die Sache auch von 

Reinhard eingeleitet war. (S. Dessen 22. Brief.) 

Eigentlich war aber der französische General Mo- 

reau daran Schuld. Denn seltsam Haugen in der 

Welt die Schicksale der Menschen zusammen. Der 

Konrektor Wilhelm in Rofsleben hatte nämlich 

seiner Verdienste wegen die nächste Anwartschaft 

auf das Rektorat. Weil aber in seiner Vaterstadt 

Augsburg das Direktorat am Gymnasium erledigt 

war, so wollt' er lieber dorthin gehen, und auf die­

sen Fall war mir das Rektorat in Rofsleben vom
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Herrn von Witz leben als Patron der Stelle zu­

gesagt. Nun ging Moreau damal auf Oestreich 

los und besetzte Augsburg. Deshalb dankte Wil- 

he.lm für das dortige Direktorat und blieb in Rost- 

leben. So mufft' ich natürlich zurückstehn.

Es eröffneten sich mir wieder Aussichten theils 

nach Jena theils nach Freiberg, wo an der Berg­

akademie eine neue Lehrstelle unter dem Titel einer 

Professur der schönen Wissenschaften errichtet und 

diese mir zu Theil werden sollte. Der für mich un­

ermüdlich thätige Reinhard bot alles auf, was 

in seinen Kräften stand, um mir diese Stelle zu ver­

schaffen. Ich war ganz allein dazu vom geheimen 

Finanzkollegium in Vorschlag gebracht und auf das 

Nachdrücklichste empfohlen. Aber es war, als wenn 

ein böser Dämon über mein. Geschick waltete. Es 

zerschlug sich alles wider Erwarten. (S. Rein­

hard's 23 — 31. Brief im Anhänge.) Für alle 

die Herrlichkeiten, die mir im Prospekte gezeigt wa­

ren, bekam ich bloß noch einmal das hohe Stipen­

dium von 90 Fl. (S. den 32. Brief.)

Jetzt war ich völlig überzeugt, daß im Vater­

lande gar nichts mehr für mich zu hoffen, und daß 

es sündhaft gewesen wäre, den guten Reinhard 

noch länger für mich zu bemühen. Du willst nun, 

dacht' ich, für dich selbst und allein handeln. Viel­
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leicht' gelingt es so besser. — Und es gelang. Die 

Stunde der Erlösung hatte geschlagen.

Ich setzte mich auf die ordinäre Post mid reiste 

nach Berlin, ohne alle Empfehlung, ohne alle An­

regung von außen, ohne irgend einen bestimmten 
Anlaß, als meine Verzweiflung am Vaterlande. In 

Berlin macht' ich Bekanntschaft mit den Männern 

die damal ch viel galten und jetzt wegen ihrer Auf­

klärung meist verschrieen sind: Teller, Zöllner 

Gcdike, Biester, Nikolai u. A. Sie nahmen 

mich mit Herzlichkeit auf. Ich bat aber um nichts 

und sie versprachen nichts. Ich wollte nur erst eine 

Bekanntschaft anknüpfen. Es währte jedoch nicht 

lange, so erhielt ich eine Einladung, wieder nach 

Berlin zu kommen. Es hatte nämlich der Ober- 

schnlrath Stein bart, der zugleich Professor der 

Rheologie und Philosophie in Frankfurt an der Oder 

war, seines Alters wegen um einen Gehülfen bei 

seinem akademischen Lehramts gebeten. Diese Bitte 

war ihm von dem Herrn von Massew, damaligem 

Minister des Schul- und Kirchenwesens in Preußen, 

bewilligt worden. Der Gehülfe sollte als außeror­

dentlicher Professor der Philosophie mit einem vor­

läufig^ Gehalte von hundert und sechzig Thalern 

angestellt werden, aber nicht bloß philosophische, son­

dern auch theologische Vorlesungen halten. Als sol-- 
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chcr ward ich ihm vorgeschlagen. Er meldete mir 

dieß selbst und bat mich, nach Berlin zu kommen, 

wo er sich eben dieser Sache wegen aufhielt. E6 

war noch kein förmlicher Antrag oder Ruf. Stein- 

bart schrieb bloß, den Minister wollte mich gern' 

persönlich kennen lernen; er war aber ein schlauer 

Fuchs; er selbst wollte mich erst kennen lernen, eh' 

er sich in ein Versprechen einließe. Denn, wie ich 

nachher erfuhr, hatt' er eine Gehaltszulage gesucht 

und erhalten, jedoch unter der Bedingung, daß er 

einen akademischen Amtsgehülfen annähme und', die­

sem von jener Zulage 160 Thlr. abgäbe. Er wollte 

also erst sehen, ob ich der Mann nach seinem Sinne 

wäre. Einen andern Grund dieser vorläufigen Be- 

schauung lernt.' ich erst späterhin kennen, als ich in 

Frankfurt selbst ankam. Es war eine verwaiste Ver­

wandte im Hause, für die es einen Mann geben 

konnte, wenn die jungen Leute sich gefielen. Davon 

ahnet' ich natürlich nichts; und hatt' ich auch Ah­

nung gehabt, so wär' ich doch gegangen, da ich im­

mer freie Wahl behielt und nur erst aus der trübem 

Atmosphäre von Wittenberg herauswollte. Ich ließ, 

nur also die Bedingungen, so wenig glänzend sie. 

glich waren, gefallen. Und da Herr von Massow 

sowohl als Steinbart auf baldigen Antritt des 

übernommenen Amtes drangen, so versprach ich, nach
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Frankfurt zu kommen, sobald ich meine Angelegen­

heiten in Wittenberg geordnet Mtte.

Diese Sache war so schnell und so geheim be­

trieben worden, daß (außer Nitzsch, an den Stein- 

bart geschrieben, um Erkundigung über mich einzu- 

ziehn) niemand in Wittenberg und Dresden etwas 

davon wusste. An Reinhard schrieb ich sogleich, 

als ich Gewissheit hatte. Er antwortete mit seiner 

gewohnten Herzlichkeit und Güte, beklagend und be­

glückwünschend. (S. Dessen 33. Brief.) In Wit­

tenberg war groß lamento anf der einen und doch 

auch wieder große Freude auf der andern Seite. 

Man bedauerte den Verlust, gönnte mir aber das 

Glück. Die Studenten brachten mir ein glänzendes 

Abschieds-Vivat; ich aber — trauerte.

Das menschliche Herz ist ein wunderseltsames 

Ding. Vergnügen und Schmerz, Freude und Trau­

rigkeit liegen einander so nahe, daß oft derselbe Ge­

genstand, der uns erfreut, uns auch traurig macht, 

ja daß wir uns oft im Besitz eines lang' ersehnten 

Gutes doch nicht glücklich fühlen. Was konnte mir 

erwünschter sein, als diese Anstellung? Ich hatte 

ja so lange nach einer solchen gerungen. Sie ge­

währte mir auch einen Triumph über meine Feinde, 

die durch ihren, am Ende doch vergeblichen, Wider­

stand nur meine Kraft gespannt und so mir vielleicht 
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noch mehr genäht hatten, als meine Freunde. Und 

doch fühlt' ich mich nicht glücklich! — Wohl hatt 

ich in Wittenberg viel erduldet und entbehrt; aber ich 

hatte auch dort die erfolg- und genuffreichste Thätig­

keit geübt. Es war die volle Kraft des Jünglings - 

Mannes, mit der ich wirkte; es war, so zu sagen, 

die erste inbrünstige Liebe, mit der ich die Wissen­

schaft lehrend umfing. Selbst daß ich auf der einen 
Seite den Studirenden naher stand, halb und halb 

ihres Gleichen war, auf der andern aber zu dem 

geweihten Priesterchore gehörte, welches die siudirende 

Jugend in das Heiligthum des Musentempels ein­

führen sollte, gab meinem akademischen Leben in Wit- 

tenbcrg einen eigenthümlichen ReiH. So konnt' eS 

anderwärts nicht wiederkommen; das fühlt' ich all- 

zuwohl; ja ich sah' es klar ein. Denn ich trat mit 

dem ein und dreißigsten Jahre in eine mir ganz 

fremde Welt, wo ich mich erst allmälig zurechtfinden 

und anbauen muffte, wo ich außer dem alten Stein- 

bart, der mir doch eigentlich selbst noch fremd war, 
keine lebendige Seele kannte, während ich, als ich 

von Göttingen nach Wittenberg zurückkehrte, von 

lauter öffnen Freundesarmen umfangen wurde und in 

dem Hause des v. Klügel, wo ich meinen Wohn­

sitz aufschlng, eine Familie fand, die mich wie ein 

Glied derselben behandelte. Darum trauerte meine 
Seele, als ich diesen schönen Wirkungskreis nach

Urceuö Lcbcnvrcift. H 
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sielen Ial)ten-Wi(Hcr-v^ sollte. Es waren freitich: 

Hnngerjahre gewesen —gleichsam die sieben magern 

Kühe in P-Hürao's Traum — aber der Hungörr 

und mit ihm aller übrige Kummer war vergessen, 

als ich nun scheiden sollte. Nur das Schöne und 

Gute, was ich genossen und gewirkt hatte, stand 

lebendig vor meiner Seel^ und verschwand nun aus. 

der Wirklichkeit, wie die Sonne nach einem heißes 

und doch schönen Tage unter dem Horizonte ver­

schwindet. Darum trauerte meine Seele.

Indessen — wenn ich es offen gestehen sott — 

hatte freilich diese Traurigkeit noch einen andern tie­

fer liegenden Grund in meinem Herzen. Es war 

bezaubert. Bevor ich aber von diesem Zauber Re­

chenschaft geben kann, muß ich noch von meiner 

literarischen Thätigkeit in Witlenberg einen kurzen 

Bericht erstatten.

Viel, sehr viel hab' ich in Wittenberg geschrift- 

stellert. Außer den schon früher beiläufig erwähnten 

Schriften gab ich noch folgende heraus: ...'

1. Versuch einer systematischen Enzy­

klopädie der Wissenschaften. In 2 Theilen, 

wozu späterhin noch ein dritter literarischer in mehren 

Heften kam. Der erste Verleger betrog mich dabei 

um eine ganze Auflage, indem er die erste Auflage 

des ersten Theils doppelt so stark machte, als aus- 

beduugen war. Deswegen nahm ich für den zweiten 
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Theil einen andern Verleger, und dn dieser auch nicht 

Wort hielt, für den dritten Theil wieder einen an­

dern. Diese: Verlags - Zerstückelung hat dem .Absätze 

mehr geschadet, als ich damal aus Unerfahrenheit 

im Bücherverkehre glaubte.

2. Ueber Herd er'6 Metakritik und de­

ren Einführung in das Publikum durch 

den Hermes Psychopompos (Wieland's 

deutschen Merkur). Herder und Wieland wo-lU 

ten bekanntlich die kantische Philosophie bald nach 

deren Geburt mit einem Schlage vernichten. Ich 

war aber damal noch ein so enthusiastischer Anbeter 

der Verfolgten, daß ich für sie in die Schranken 

trat. Weil jedoch ihre Feinde so stattliche Ritter 

waren, wagt' ich nicht, mit offnem Visir in die 

Schraken zu treten. Die Schrift erschien daher 

anonym und ward eben dadurch weniger bekannt.

3, Bruchstücke aus meiner lebenöphi^ 

losypHie. In zwei Sammlungen. Nikolai ver­

legte sie und wollte nur dadurch einen Beweis geben, 

daß er, wiewohl der Sache -(nämlich der kritischen 

Philosophie) Feind, doch der Person Freund sein 

könne. Der reiche, in einem beinahe fürstlichen 

Paläste wohnende, Mann honorirte mir aber diese 

Schrift nur mit vier Thalern für den Bogen. Ein 

Rezensent, der mir sehr freundschaftliche Briefe schrieb, 

»nachte sie hinter meinem Rücken sehr schlecht in einer
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Uteraturzeitung — ich glaub' es war die, welche 

damal in Erlangen erschien — und behauptete so­

gar, der Verfasser würde wohl überhaupt nichts Tüch- 

tiges leisten. Ich ließ mich aber dadurch uicht ab­

schrecken, sondern gab vielmehr eine Art von Fort» 

seHung heraus unter dem Titel:

' 4. Philosophie der Ehe. Ein Beitrag 

zur Philosophie des Lebens für beide Ge­

schlechter. (Anonym.) Diese Schrift war eigent­

lich ein Surrogat der Ehe. Weil ich aus Armuth 

nicht heirathen konnte, wollt' ich wenigstens über 

das Heirathen philosophiern. Ich zeichnete also ein 

Ideal der Ehe. Dieses war freilich rein a xriori 

konstruirt. Denn ich hatte mich bisher in Ansehung 

des schönen Geschlechts mit der reinen Anschauung 

begnügt. Die Empiriker in der liebe, welche das 

bekannte juvar ete. im Munde zu

führen pflegen, werden das freilich nicht glauben wol­

len, besonders wenn sie hören, daß ich auf drei Univer­

sitäten studirt hatte. Allein es ist doch wahr. In­

dessen gefiel mein so rein a xrlorl konstruirtes Ehe- 

Ideal. Sogar das Modejournal pries es, und ließ 

einen ganzen Abschnitt aus der Schrift abdrucken. Ich 

glaube, er handelte vom Trauringe, worüber ich viel 

Herzbrechendes gesagt hatte.

5. Briefe über die Wissenschaftslehre. 

Gegen Fichte, der mich dagegen nach seiner Art 
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in der Schrift gegen Nikolai beiläufig mit annihi- 

lirte, weil dieser meine Lebensphilosophie verlegt hatte.

6. Briefe über den neuesten Idealis­

mus. Gegen Schelling, der mich dagegen in 
seinem, mit H^gel herauSgegebnen, philosophischen 

Journale auf dieselbe uuphilosophische Weise behandelte.

7. Entwurf eines neuen Organons der 

Philosophie oder Versuch über die Prin­

zipien der philosophischen Erkenntniß. 

Diese Schrift ist der Vorläufer meines später her- 

ausgegebnen Systems. Die kantische Philosophie ge­

nügte mir nicht mehr. Die Grundpfeiler des alten 

Hauses wankten; ich verließ es also und baute mir 

ein neues. Man hat mir vorgeworfen, daß ich doch 

allerlei Materialien aus dem alten mit herübergenom­

men. Das mag wahr sein, ist aber kein Fehler. 

Wär' es denn nicht unvernünftig, ein brauchbares 

Material wegzuwerfen, bloß weil es alt ist? Und 

habt ihr, die ihr angeblich ganz neue Gebäude auf­

führen wolltet, nicht gar manchen Baustoff aus jenen 

Palästen entlehnt, die Pythagoras und Plato, 

Tenophanes und Spinoza, lange vor ench er­

richtet hatten? Ja, habt ihr »licht sogar aus Jakob 

Böhme's Lehmhütte manchen Brocken in eure Ge­

bäude herübergetragen? — Ueberhaupt, wenn mau 

von der Summe der Gedanken eines jeden einzelen 

Denkers alle die Gedanken abzichen könnte, die von 
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außen angeregt wurden,' wie wenig würden übrig 

bleiben! Es ist in der Welt nichts lächerlicher als 

jener Weisheitsdünkel, der alles ans sich selbst ge- 

sogen haben, alles nur sich selbst und allem verdan- 

kcn will. Da müßte ja jeder Einzeln von vorn am 

fangen, und die Arbeiten der Vorgänger waren rein 

verloren. Es kaun aber der EmZele immer nur 

einen geringen Beitrag liefern zu derU - geistigen Be- 

sibthume, däs sich, gleich dem körperlichen, von Ge­

schlecht zu Geschlecht unter mancherlei Umwandlun­

gen vererbt. — Uebrigens vergesse NrAn nicht, daß 

ich nie eine eigentliche Schule stiften wollte. Ich 

fürchtete, die Urzeaner möchten noch schlechter wer­

den, als der Urzeus. Die Herrschaft der Schul» 

Weisheit geht überhaupt zu Ende, weil die Philo­

sophie ein Gemeingut geworden. Selbst Plato und 

Aristoteles würden jetzt nicht mehr so herrschen, 

wie sonst, wenn sie auch wiederauflebken. Darum 

haben die von Kant, Rein hold, Fichte, Schel- 

ling u. A. gestifteten Schulen ihre Urheber nicht 

überlebt; manche sind sogar noch vor ihren Stiftern 

zu Grabe gegangen. Und das ist recht gut. Denn 

die Schulweisheit ist immer ein Beschranktes, dessen 

Schranken fortwährend durchbrochen werden sollen.

Außer den genannten Schriften hab' ich zwar 

noch manche andre von kleinerem Umfange und ge­

ringerer Bedeutung wahrend dieses Zeitraums meiner 
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literarischen Thätigkcii drucken lassen. Allein ich übcr- 

gehc sie mit Stillschweigen. Denn es ist nichts lang­

weiliger als länge Bücherverzeichnisse. Nur folgende 

allgemeine Bemerkung fei mir noch -erlaubt.

Allerdings waren' jene GÄsteserzengnisseilzzuM 

Theil Kinder der Noth. Ich muffte- schriftstellern, 

um leben zu können. Denn cipennünuch ein harter 

französischer Minister zu einem»-Hütstfnchendemj /der 

auch 'Meinte leben zu müssen, sagen' mochte: 1 o 

VO18 1a so hat doch jeder Mensch

das Recht und sel-bst die Pflicht zu-'rlMn,»-^ 

einmal da ist. Und ich begreife nichts.warum- das 

leben durch Schriftstellern minder ehreuvoll -sein soll, 

als das Leben durch Handel und Wandel, durch 

Staatsdienst oder Hofdienst oder Kriegsdienst. Daß 

die Kinder der Noth nicht immer die bessern sind, 

ist wahr. Aber die Noth hat oft auch Gutes ek- 

zengt. Sie hat durch ihren scharfen Stachel oft die 

schlnmme'rnde Kraft geweckt und gestärkt.

Es war aber auch keineswegs die bloße Noth, 

die mich zur Schriftstellerei trieb. Ich fühlte ei« 

dringendes Bedürfniß, mich mifzutheileü, nicht bloß 

mündlich im engern, sondern auch schriftlich im wei- 

lern Kreise, um mich eben dadurch selbst zu belehren. 

Denn daö Doesnclo äisciinuZ gilt auch vom Schreid 

ben. Man wird seiner Gedanken nicht eher ganz 

mächtig, man erkennt einen Gegenstand nicht eher 
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recht klar und deutlich, als bis man sich darüber 

mündlich oder schriftlich ausgesprochen. Ich fühle 

das in diesem Augenblicke an mir selbst bestätigt, in­

dem mein vergangenes Leben noch nie so klar - und 

^deutlich vor mein Bewusstsein getreten ist, als wah­

rend dieser ' Beschreibung. Darum muß man auch 

jene Gelehrte: nicht so hart tadeln, welche immer wie­

der neue Kompendien, schreiben, ohne die Wissenschaft 

sekbst zu. vervollkommnen. Sie gewinnen doch an 

cigner Erkenntniß derselben; sie werden ihrer Wissen­

schaft mächtiger.: und lernen sie ebcndadurch auch 

besser vortragen.- Die Unzahl der Bücher wird frei­

lich dadurch vermehrt; aber unter allen den Uebeln, 

Welche die Welt drücken, ist gewiß die Menge der 
Bücher eins der kleinern, ungeachtet schon der weise 

Salomo darüber geklagt hat. Die Welt wird da­

durch eben so wenig zu Grunde gehn, als durch die 

Menge der Blüthen, die keine Früchte tragen, oder 

die Menge der Kinder, die nicht einmal zur Mün­

digkeit gelangen, geschweige daß sie der Welt irgend 

einen Dienst leisten sollten. Die Natur liebt ein­

mal den Ueberfluß, damit es nicht am Nöthigen 

ermangle.
Es kam jedoch noch ein Drittes hinzu, was 

mich zu einem fruchtbaren Schriftsteller machte. Die­

ses war — darf ich s wohl ohne Erröthen gestehn? — 

die Liebe. Doch hier in der Oberwelt wird man 
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nicht mehr roth, weil die ätherischen Körper kein Blut 

haben, wenigstens kein rothes. Das (^ua.^-Blut 

dieser Körper ist nur eine feine, weiße, äußerst stüch- 

tige Flüssigkeit, ungefähr so, wie sie die Alten ihren 

Göttern beilegten. Darum sprechen wir mich hier 

oben von unsern irdischen Schwachheiten, die mei­

stens ihren Sitz in dem fatalen rothen Blute hat­

ten, ohne Rückhalt. Wir lachen und scherzen dar­

über, als über Dinge, die uns nichts mehr angehn, 

über die wir so weit erhaben sind, wie die Sterne 

über die Erde. Daher will ich die Sache meinen 

irdischen Lesern eben so unbefangen schriftlich berich­

ten, als ich sie hier einigen meiner himmlischen 

Freunde, mit denen ich mich zuweilen über frühere 

LebenSvcrhältniffe unterhalte, mündlich erzählt habe.

„Ihr wifft, lieben Freunde" — sagt' ich zu 

ihnen — ,,daß jeder Planeten- und also auch 

„jeder Erdbewohner mancherlei Affekten und Leiden- 

„schaften unterworfen ist, und daß daher für jeden 

,, wenigstens einmal in seinem planetarischen Leben 

..die Stunde schlägt, wo sein Herz von einer stär- 

„kern Leidenschaft ergriffen wird. So ging eS auch 

„mir, während meiner irdischen Wanderschaft. Die 

„Leidenschaft aber, die mich am stärksten ergriff, war 

„jenes wunderbare, zwischen Wohl« und Wehesein 

„schwebende Gefühl, woraus seit dem Ursprünge der 

„Dinge soviel Gutes und Böses entstanden ist, und 
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„worüber Philosophen und Nichtphilosophen sich bis 

-„heute die Köpfe zerbrochen haben, ohn' es je völlig 

,lti ergründen — ich meine die Liebe. Es dauerte 

„jedoch ziemlich lange, bevor es dahin mit mir kam, 

„nämlich bis zum Anfänge des zweiten Vicrteljahr- 

„htmdsrts meines Erdcnlebens. Vorher hatt' ich 

„wohl so einige Zuneigungen verspürt. Aber sie 

„waren nur flüchtig. Ich war überhaupt etwas 

„schüchtern, ja sogar blöde gegen die Weiber. Ich 

„schaute sie immer nur in einer ehrerbietigen Ent- 

,, fernung an. Kam ich ja Einer etwas näher, so 

„war es nur bei Spiel und Tanz; und auch da 

„wagt' ich nicht, ihr so recht tief ins Auge zu sehn. 

„Wer kann aber seinem Schicksal entgeh«! Das 

„meinige brächte mich, als ich noch in der Stadt 

lebte, die unser Freund Luther so verherrlicht hat, 

„ohne mein Zuthun in die Nähe eines weiblichen 

„Wesens, das 'mir vor allen als liebenswürdig er- 

„ schien, das aber schon viele Verehrer hatte und uu- 

„ glücklicher Weise in bürgerlicher Hinsicht weit höher 

„ stand, als ein armseliger Adjunkt der philosophischen 

„Fakultät in Wittenberg. Durch Rang, Vermögen 

„und andre Aeußerlichkeiten, welche sonst wohl auch 

„die Herzen der irdischen Weiber bestechen, war also 

„meinerseit bei jenem liebenswürdigen Wesen nichts 

„auszmichten. Selbst die Gestalt— das gewöhn­

liche Fuhrwerk, auf welchem sich die Liebe in die
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Herzen der Menschen schleicht kam mir nicht 

zn Hülfe. Denn ob ich gleich als Erdbürger kein 

Monstrnm war, sondern, Gott: fei Dank! einem 

Menschen so ziemlich ähnlich sahe, so war ich doch 

nichts weniger als das, was die dortigen Weiber 

einen hübschen Jungen oder Mann- nennen und 

woran sie so gern ihre Augen weiden. Indessen 

wnsst' ich schon aus Erfahrung, daß nicht alle 

Weiber, und gerade die bessern am wenigsten, auf 

die Gestalt fehen, ja daß eine sehr geistreiche Frau 

in Frankreich gesagt hatte, .die Männer hatten das 

Privilegium, hässlich zu sein. Mit einem so herr­

lichen Privilegium in der Tasche, braucht' ich also 

nicht an meinem Glücke zu verzweifeln. Ich dürfte 

,nur — dacht' ich — recht beharrlich sein in mei­

nem Streben und mich durch keine Schwierigkeit 

.schrecken lassen; ich dürfte mich nur vor Andern 

.auszeichnen, um erst Aufmerksamkeit, dann Werth- 

, schätzung, dann Wohlwollen, und wie die Abstu­

fungen des Hinneigens der Gemüther zu einander 

, weiter heißen, zu erregen. Zu dkm Ende strebt' 

»ich auch nach literarischem Ruhme; denn ich merkte, 

,daß meine Geliebte Sinn dafür hatte, weil sie 

»manchen gefeierten Schriftstellernamen mit einer Art 

»von Enthusiasmus ausfprach. Auch wufst' ich, daß 

»das weibliche Herz, wenn es nur erst zu bcwun- 

,dern anfängt, vom Ueben nicht mehr weit entfernt 
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„ist. Hatte doch Bürger bloß durch seinen Dich- 

„terruhm eine Frau gewonnen, ob er gleich hinter- 

„her den Gewinn nicht sehr hoch anschlug oder viel- 

„mehr bereuete. Das Letztere konnt' ich mir nun 

„hier gar nicht als möglich denken. Denn wer halt 

„nicht, wenn er wahrhaft liebt, seine Geliebte für 

„das Ideal aller weiblichen Vortrefflichkeit! Und 

„was das Erstere betrifft, so mufft' ich zwar auf

Dichterruhm verzichten; allein ich merkte bald, daß 

„meine Geliebte nicht bloß Dichter bewunderte, sou- 

„dcrn auch andre berühmte Gelehrte, wie z. B, 

„Reinharden, der mir immer als ein Muster der

Nacheiferung erschienen war. Also eifert' ich ihm 

„nun um so mehr nach. Das Motiv war aller- 

„dings, sittlich gewogen, nicht rein. Allein es wirkte 

„doch Gutes; es nöthigte mich auch, nach geselligen 

„Tugenden zu streben, die mir bis dahin, vermöge 

„meiner frühern Erziehungs- und Bildungsweise, 

„ziemlich fremd geblieben waren. Und wie viel 

„Gutes in der Welt geht nicht aus ähnlichen Mo- 

„tiven hervor! Oder wie wenig Gutes würde an 

„den armen Menschenkindern übrig bleiben, wenn 

„man alles bös nennen wollte, was nicht durchaus 

„von sittlichen Triebfedern abhangt! Der Himmel 

„selbst scheint hier den schwachen Sterblichen gleich. 

„ sam unter die Arme zu greifen, indem er ihre Lei- 

„denschaften als Hülfsantriebe zum Guten benutzt."
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Hier hielt ich in meiner Erzählung etwas inne; 

und einer meiner Freunde, der noch viel Irdisches 

an sich hatte, meinte, daß auch wohl auf der Ober­

welt die Leidenschaften nicht ganz aus dem Spiele 

blieben. Darüber entstand ein kleiner Streit, der 

aber, wie sich von selbst versteht, in den Gränzen 

der höchsten Mäßigung blieb. Ein andrer Freund 

leugnete nämlich jene Behauptung gänzlich; ein drit­

ter aber, der gleichsam als Vermittler zwischen jenen 

beiden auftrat, meinte, frei von allen Leidenschaften 

könnte man die Himmelsbewohner wohl nicht nennen; 

aber diese Leidenschaften waren von ganz andrer Art, 

viel edler und reiner als die irdischen. Nachdem 

hierüber eine Weile hin und her gesprochen worden 

und es schien, als wenn man sich sobald noch nicht 

einigen würde, sagte der, welcher mich zuerst un­

terbrochen und von seiner irdischen Natur auch noch 

ein wenig Ungeduld beibehalten hatte: „lasst uns 

„ doch diesen Gegenstand ein andermal vollends durch- 

„ sprechen! Jetzt mag uns unser Freund seine Ge- 

„ schichte auserzählen." — Die Andern stimmten 

bei, und darum fuhr ich in folgender Art fort.

„Ihr werdet hoffentlich nicht erwarten, lieben 

„Freunde, daß ich euch eine förmliche liebesgeschichte 

„erzähle. Solcher Geschichten habt ihr ja genug 

„ auf der Erde gehört und gelesen. Und da sie sich 

„ alle so. ziemlich ähnlich sehn, so will ich euch nicht 
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„Mit der meimgen langweilen.. Also kurz 'und gut, 

„ich ward glücklich, überglücklich. Alles Herzeleid, 

„ was nur fortan sonst begegnen mochte, verlor dar- 

„über seinen Stachel. Das Schicksal wae hierin 

„gütiger gegen mich, als die Menschen. Es gab 

„mir Ersatz für alle Entbehrungen und leiden; es 

^träufelte gleichsam einen schmerzstillenden Balsam 

„in alle die Wunden, die mir feindselige Menschen 

^schlugen. — ^-Mun könnt ihr aber wohl denken, 

„daß mir ebendarum der Abschied von Wittenberg 

,,um fo schwerer werden mußte. Ich weinte wie ein 

„ Kind, das von der Mutterbrust gerissen wird, be- 

„ vor es seinen Durst gestillt, und kam erst auf der 

^nächsten Stazion wieder etwas inS Gleichgewicht."

„Aber" -— frei hier wieder der noch etwas 

ungeduldige Himmelsfreund ein — „warum nahmst 

„du denn deine Geliebte nicht mit?" — Da 

sahen mich die Andern alle neugierig au. Ich aber 
versetzte: „ lieben Freunde, warum drangt ihr mich 

„so? Es ging nun einmal nicht. Ich hatte ste 

„entführen müssen; und das Entführen war mir im- 

„mcr zuwideb. Es schien mir so gemein, mit einem 

„Weibe durchzugehn, wie das unbändige Roß mit 

,jdem Reiter. Darum wollt' ich lieber warten, bis 

„sich ein paar schwache Augen Zuthaten, die meinen 

„ Wünschen entgegen waren. Aber diese Augen blie- 

„ben noch lanige offen. Mittlerweile veränderten sich
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„die Lebensverhältuisse gewaltig. Und ihr misst wohl, 

„alles irdische Feuer ist von der Art, daß es schwa- 

„cher und schwacher lodert, wenn es nicht immer- 

„fort neuen Nahrungsstoff erhalt. Nun erlosch zwar 

„das meinige nicht ganz; aber eS veränderte gleich- 

„sam seine Natur; es ward — doch wozu soll ich 

„ Mit euch in irdischen Bildern reden? Ihr merkt 

„ja wohl von selbst, daß sich die Liebe in Frennd- 

„schaft verwandelte."

Als ich dieß gesagt, verließen mich die himm­

lischen Freunde. Ich aber will jetzt meinen irdischen 

Lesern weiter berichten, wie es mir auf der folgenden 

Stazion erging.
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Die preußischen Dienstjahre.
1801—1808.

* Dörret s^uila.

Ä^ls ich in Frankfurt an der Oder ankam, war 

eben Messe. Diese Messe war damal noch bedeutend, 

weil die Handelswelt sich noch mit größerer Freiheit 

bewegte. Mir war das etwas Neues; denn ich war 

noch auf keiner leipziger Messe gewesen, so nahe mir 

auch Leipzig vorher war. Wiewohl ich nun nicht des 

Handels wegen nach Frankfurt kam, so war doch 

jener ins Große gehende und durch eine bedeutende 

Stromschiffahrt belebte Verkehr, zum ersten Male 

wahrgeuommen, für mich sehr anziehend. Es gab 

mir auch eine heilsame Zerstreuung, da ich mit einem 

sehr gepressten Herzen nach Frankfurt kam. Meine 

Gefühle erlitten dadurch eine Art von Diversion. 

Ebendieß bewirkten eine Menge von neuen Bekannt­
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schaften, die ich theils mit meinen Kollegen, theils 

mit andern ausgezeichneten Personen der Stadt schon 

der Höflichkeit wegen als ankommender Fremdling 

machen muffte.

Unter andern spielte das Militär in Frankfurt 

eine bedeutende Rolle. Es lag ein ganzes Regiment 

in der Stadt, dessen Chef der Generalmajor von 

Zenge war, ein Kriegsmann aus des alten Fried­

rich'6 Schule, der noch den ganzen siebenjährigen 

Krieg mitgemacht und sich während desselben bei ver- 

schiednen Gelegenheiten ausgezeichnet hatte. Er hatte 

eine zahlreiche Familie und machte das erste (vielleicht 

auch das beste) Haus in der Stadt. Ich ward hier 

bald zu einem Balle eingeladen, wo ich auf einmal 

die ganze vornehme und schöne Welt von Frankfurt in 

ihrem Glänze versammelt fand. Indessen war mein 

Herz noch zu befangen, als daß irgend ein Gegen­

stand hätte einen besondern Eindruck auf mich machen 

sollen. Ich tanzte nicht einmal, so sehr ich auch 

sonst den Tanz liebte. Ich setzte mich an den Spiel­

tisch und verlor mein Geld. Denn es ward hoch 

gespielt und ich spielte ebenso unachtsam als unglück­

lich. Dieß war mir eine heilsame Warnung; denn 

als ich mich nun auch in die sogenannte Militär- 

Ressource, an der aber auch viele Zivilisten theil- 

nahmen und wo ebenfalls stark gespielt wurde, auf­

nehmen ließ, mied ich das Spiel gänzlich und be-
Urccuö Lebeuseeise. 9
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gnügte mich an der allgemeinen Unterhaltung oder 

nahm am Tanze Theil, wenn, wa6 öfter geschahe, 

hier- oder anderwärts getanzt wurde. Es war übri­
gens das erste Mal in meiuem Leben, daß ich mit 

Personen vom Kriegsstande in nähere Berührung kam. 

Früher hatt' ich den Umgang mit denselben aus einer 

Art von Abneigung vermieden; die Anmaßungen, 

deren sich zu jener Zeit viele Offiziere schuldig mach­

ten, schreckten mich zurück. In Frankfurt aber war 

der Umgang mit ihnen unvermeidlich, wenn man sich 

nicht ganz von der größern Gesellschaft ausschließen 

wollte; und da der Regiments-Chef den übrigen Offi­

zieren mit einem guten Beispiele voranging, so war 

jener Umgang nicht unangenehm.
Was diö Universität betraf, so gehörte sie nicht 

zu den größern und blühendern. Es befanden sich 

nur zwischen drei- und vierhundert Studenten dort, 

worunter viele Polen. Auch waren sie nicht so fleißig 
und so gut durch Schulstudien vorbereitet, als die zu 

Wittenberg. Unter den Lehrern gab es einige recht 

tüchtige Männer, aber wenige von ausgebreitetcm Rufe. 

Steinbart, Elsner, Muzel, Madihn, Reitc- 

meier, Meister, Otto, Behrends, Wünsch, 

Schneider, Hut unter den ältern, Hüllmaun 

und Merkel unter den jüugern, waren die bedeu- 

tcndern. Da ich mit Stein bare in die erste nnd 

genaueste Verbindung kam, so will ich von diesem 

Manne etwas mehrsagcn.
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Steinbart war gleichsam der Repräsentant 

der ganzen lutherisch, theologischen Fakultät in Frank­

furt. Denn da die Universität ursprünglich der re-i 

formirten Kirche zugewandt war, so waren erst spä- 

terhin für die Studirenden, welche sich deM Dienste 

der lutherischen Kirche widmen wollten, außerordent­

licher Weise einzele Lehrer der lutherischen Theologie 

angestellt worden. Ein solcher war Steinbärt. 

Neben ihm stand zwar noch ein Lehrer dieser Art/ 

Namens Hermann; dieser war jedoch so unbe­

deutend, daß er gar nicht in Betrachtung kam. 
Steinbart war aber auch ordentlicher Professor der 

Philosophie und als solcher hatt' er auch Siß und 

Stimme im akademischen Senate, da bei den übri­

gen Fakultäten auf den Unterschied des Religions­

bekenntnisses gar nicht mehr gesehen wurde. Als 

Theolog huldigte er dem jetzt sogenannten Razionalis- 

mus, ob dem ausschließlichen, den man auch Natura­

lismus nennt, oder demjenigen, der mit dem Super- 

naturalismus eine Art von Abkommen trifft, hab' 

ich nie erfahren können; denn der Mann äußerte sich 

aus Klugheit über solche Dinge nicht. Als Philo­

soph war er dem Empirismus und Eudämonismus 

ergeben, und zwar letzterem nicht bloß theoretisch, 

sondern auch praktisch; denn sein Wohlbefinden ging 

ihm über alles. Sonst aber war er sehr duldsam, 

gefällig, freundlich, auch angenehm im geselligen Um- 



— 132

gange. Bevor ich nach Frankfurt kam, hatt' er auch 

zuweilen gepredigt; man erzählte mir aber von sei­

nen Predigten manches Sonderbare. So sollt' er in 

einer Predigt über die Vaterlandsliebe unter andern 

gesagt haben, man müsse den preußischen Staat auch 

darum lieben, weil man sein Geld in der Bank so 

sicher > uuterbringen könne. UebrigenS war er zugleich 

Oberaufseher des Waisenhauses in Züllichau, das 
eigentlich eine Stiftung seiner Familie war, weshalb 

er auch oft Reisen dahin machte. Sein Wirkungs­

kreis war daher ziemlich umfassend; und da er im 

höhern Alter einige Erleichterung suchte, so hatt' er 

ebendeswegen mich zu seinem akademischen Amtsge­

hülfen angenommen.
Als ich nun bei ihm anlangte, nahm er mich 

äußerst freundlich auf. Er bot mir gleich Wohnung 

in seinem Hause und Kost an seinem Tische an, je­

doch unter der Bedingung, daß ich dafür auf den 

Gehalt von 160 Thl., den er an mich von der 

erhaltenen Zulage abzugeben hatte, verzichten sollte. 

Mein guter Genius flüsterte mir aber zu, daß ich 

diese Bedingung nicht eingehen möchte; sie hätte mich 

in zu große Abhängigkeit versetzt, ja vielleicht mir 

meine ganze Freiheit geraubt. Ich dankte also höf­

lichst für seine Güte, bat mir das Geld aus, und 

nahm bloß die Wohnung für einen bestimmten Mieth- 

zins an, da ich eben keine bessere wusste, vertauschte 
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sie aber bald mit einer andern, die mir mehr behagte 

und mir einen freiern Spielraum gewahrte. Auf die 

oberwahnte Verwandte im Haufe resiektirt' ich nicht, 

da sie mir nicht gefiel. Sie war zwar gar nicht 

hässlich nnd unfreundlich, hatte aber zu große und 

zu stark hervortretcnde, sogenannte Glotz-Augen, die 

ich nie habe leiden können, weil sie dem Gesicht ein 

geistloses Ansehn geben. Auch starb sie bald nach­

her. Wegen der AmtSarbeiten kamen wir dahin über-! 

ein, daß ich in theologischer Hinsicht die exegetischen 

Vorlesungen ausschließlich und die Kandidaten-Prü­

fungen mit Steinbart gemeinschaftlich übernehmen, 
in philosophischer Hinsicht aber die ^ogik mit ihm 

wechselSweise und die übrigen philosophischen Wissen­

schaften ausschließlich vortragen sollte.

Es war dieß allerdings eine seltsame Verab­

redung, die keinen Bestand haben konnte. Ich sahe 

das voraus, wollte aber nicht sogleich mit der Thür' 

inS HauS fallen und alle Anträge ablehnen. Auch 

sah' ich erst spater den wahren Grund dieser An­

träge ein. Die Exegese war Steinbart' 6 schwache 

Seite; darum sucht' er sich die Verträge darüber 

ganz vom Halse zu schaffen. Ich hatte zwar noch 

gar keine exegetischen Vorlesungen gehalten, mich aber 

doch früher viel mit Exegese beschäftigt. Ich fand 

mich also bald wieder hinein und trieb die Sache 

mit Eifer, da sie sich mir jetzt wieder durch den Reitz 
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der Neuheit empfahl. Ich las daher auch, außer 

per eigentlichen Exegese, noch Einleitung ins neue 

Testament. Die Logik aber wollte Steinbart dar­

um wechselweise mit mir vortragen, weil sie ver­

möge eines alten akademischen Vorurtheils unter allen 

philosophischen Wissenschaften am meisten gehört wird 

und in Frankfurt sogar vorschriftmaßig gehört wer­

den wusste. Jeder Studireude, der sich examiuiren 

ließ, brauchte ein Zeugniß, daß er wenigstens Logik 

gehört habe. Nach den übrigen philosophischen Wis­

senschaften wurde nicht gefragt. Steinbart berech­

nete also, daß er sich durch wechselsweisen Vertrag 

der Logik mindestens die Halste des Honorars für 

diese Vorlesung erhalten würde. Allein der sonst so 

kluge Mann verrechnete sich hier doch. Als er die 

Logik vertrug, fanden sich nur wenige Zuhörer ein. 

Man wollte sie lieber beim neuen als beim alten 

Lehrer hören. Das machte ihn vcrdrüßlich.

Er ließ sich nun ein in meinen Vorlesungen nach- 

geschriebnes Heft von einem Studenten geben. Darin 

möcht' er, wie es mit solchen Heften nicht selten der 

Fall ist, allerlei auffallende Sahe gefunden haben. 

Er nahm sich daher die Freiheit, mich darüber zur 

Rede zu stellen. Ich sagte ihm, daß ich theils diese 

Sätze nicht so ausgesprochen hätte, theils aber auch 

beim Vortrage der Philosophie nur meiner Ueber­

zeugung folgen, mithin nicht danach fragen könnte, 
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ob Andern die Sätze falsch schienen. Das machte 

ihn noch verdrüßlicher. ' uu

Endlich mnthet' er mir sogar zu, daß ich, wenn 

er nach Züllichau reiste, seine Vorlesimgen während 

seiner Abwesenheit fortsetzen sollte. Als ich ihm voll 

Verwundrung sagte, daß ich die Möglichkeit einer 

solchen Fortsetzung nicht begriffe^ weil man ja in die 

Wissenschaft eingeweiht sein müsse, die man ver­

tragen wolle, antwortet' er ganz naiv: „Ich gebe 

„Ihnen meine Hefte; da steht alles drin, was Sie 

„den jnngen Leuten vorzutragen habem" — Ich er­

wiederte trotzig, daß ich nicht gewohnt sei, dergleichen 

Hefte abzulesen, am wenigsten fremde; er möchte 

dieß Geschäft lieber dem Famnlus übertragen. (Man 

hatte mir nämlich gesagt, daß dieß schon früher ge-- 

schehen sei.) Da verließ ihn sein gewöhnlicher Gleich- 

mnth. Er sagte mir gerade heraus, ich sei bloß zu 

seiner Unterstützung nach Frankfurt berufen; und wenn 

ich das nicht wollte, so werd' er mir auch nicht den 

ausbednngenen Gehalt zahlen.

Daß ich mir in solch einem Verhältnisse nicht 

gefallen konnte, war natürlich. Auch nüsstel mir das 

strengere Regierungswescn, das ich im Preußischen 

wahrzunehmen glaubte, weil ich nicht daran gewöhnt 

war. Selbst das überall sichtbare Emblem des preu­

ßischen Adlers schien mir etwas Schreckvares all sich 

Z" haben, wenn ich es mit der sächsischen Raute ver. 
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glich und dabei an Ovid's acuent68 1urni.ua ruta^ 

und an die übrigen Eigenschaften dachte, welche ein 

obskurer lateinischer Dichter (I>1acer äe viildu.8 dor- 

barum.) der Raute beilegt, indem er sagt:

Iltilis est vsläo stomaolio, ei di^stui-;
Odstst yots M6i o, vel ciuäa eomesta vvneni«.

Ztlles das erweckte in mir eine Art von Heimweh. 

Nun wurde mir. um jene Zeit von Wittenberg ge­

meldet, daß Meer heim, der Professor der Dicht­

kunst, gestorben sei, und zugleich der Wunsch ge­

äußert, daß ich bei der dortigen Universität, die das 

Recht des Vorschlags zu erledigten. Lehrstellen (ju-i 

ckeuomiuanäi) hatte, um die Deuominazion anhal­

ten möchte; ich würde dann auf jeden Fall mit deno- 

minirt werden; man könnte nicht wissen, ob meine 

Freunde in Dresden es nicht durchsehen möchten, daß 

ich dort erwählt würde, da die Professur der Dicht, 

kunst in theologischer Hinsicht so unschuldig wäre; 

nebenbei könnt' ich ja doch auch philosophische Vor­

lesungen halten u. s. w.

Das fuhr mir wie ein Blitz durch die Seele. 

Ich schrieb sogleich deshalb an Reinhard. Da ich 

mich eben mit Herausgabe meiner Enzyklopädie 

der schönen Künste beschäftigte, so schickt' ich ihm 

die Aushängebogen mit; und da ich wusste, daß der 

Freund und Beschützer der schönen Künste 

war, so legt' ich den Entwurf einer Dcdikazion an 

1urni.ua
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den *** bei, die ich dem Werke vordrucken lassen 

wollte. Ueber meine jage in Frankfurt aber erklärt' 

ich mich nur mit halben Worten; ich schämte mich, 

Reinharden schon wieder mit einem Klageliede zu 

behelligen. Ich fragte nur an, ob ich mich sollte 

mit deuominiren lassen, was für ein Erfolg etwa zu 

hoffen sei, ob er die ' Dedikazion billige, u. s. w. 

Reinhard genehmigte alles. (S. Dessen 34. Brief 

im Anhänge.)

Nun wandt' ich mich nach Wittenberg und bat 

um die Denominazion. Da der dortige Professor 

der Dichtkunst von Amts wegen alle hohe Feste ein 

lateinisches Gedicht machen muffte — wobei der ver­

storbene Meerheim gewöhnlich bloß einen Psalm 

oder ein andres poetisches Stück des alten Testaments 

übersetzte, wenn es auch auf das Fest nur wie die 

Faust auf's Auge passte — so wollt' ich zeigen, daß 

ich nicht bloß lateinische Verse machen, sondern auch 

den Stoff dazu selbst erfinden könnte. Ich -legte 

also eine lateinische Elegie bei, welche die Sehnsucht 

nach dem Vaterlande aussprach und dabei mit dem 

Adler (i^rret LHuilcr 6t6.) und mit der

Raute (ruta irmAis ricket eio.) spielte. Das 

Ding gefiel und ich ward denominirt. Reinhard 

machte mir starke Hoffnungen, ungeachtet ich die De­

dikazion meiner Kunst-Enzyklopädie an den 

um nicht in Berlin Anstoß zu erregen, unterlassen 
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hatte. Ich hatte aber um diese Zeit auch eiue andre 

Schrift theologischen Inhalts (Der Widerstreit 

derVernunft mit sich selbst in der Versoh­

lt ungslehre) herausgegeben. Diese gefiel Rein­

harden ««gemein. Er sahe darin eine Vertheidigung 

seiner bekannten Bußtagspredigt über diesen Gegen­

stand, um welcher willen er so heftig war angegriffen 

worden. Ja er meinte, ich könnte, nachdem ich 

„ein so treffliches theologisches abgelegt,

wohl noch „ iIieoIoAiae" in Sachsen wer­

den. (S. Dessen 35—37. Brief im Anhänge.) 

Allein seine Bemühungen waren auch dießmal ver­

geblich.' Klohsch erhielt die poetische Professur. 

Meine Elegie war umsonst gedichtet. Ich hatte null 

Stoff zu einer neuen. Indessen kam es nicht zum 

Durchbrüche. Mein Schicksal hatte sich schon zum 

Bessern gewendet, bevor ich noch von Reinharden 

die letzte entscheidende Antwort erhielt.

Da ich nämlich einsahe, daß mein Verhältniß 

zu Stein barten nicht besser, sondern nnr schlim­

mer werden konnte, so lang' ich sein Amtsgchülfe 

blieb, und da er mir sogar mit Vorenthaltung mei­

nes Gehalts gedroht hatte: so schrieb ich gleich nach 

dieser Drohung, bevor ich noch etwas von der Va­

kanz in Wittenberg vernahm, an den Minister von 

Massow, stellte ihm die Lage der Sache ganz offen 

dar, und bat, daß er meine Verbindung mit Stein­
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barten aufheben, mich als selbständigen Lehrer der 

Philosophie in Frankfurt anstelle», und mir auch 

meinen Gehalt aus der königlichen Kaste auszahlen 

lasten mochte. Dagegen versprach ich, die exegetischen 

Vorlesungen und die Prüfungen der lutherisch-theo­

logischen Kandidaten wie bisher zu übernehmen. Herr 

vo.- Massow war ein verständiger, edler, und bil­

lig denkender Mann, wiewohl man ihn als Minister 

nicht für kräftig und umsichtig genug hielt; weshalb 

er auch später den Abschied bekam. Er sahe das 

Heikliche meiner Lage wohl ein und schrieb deshalb 

air Skein bart. Dieser sperrte sich anfangs. Nun 

kam aber die Denominazion in Wittenberg. Der 

Minister hörte davon. Er drang in Steinbart, 

und dieser willigte endlich ein. Mein Wunsch ward 

also erfüllt; ja ich bekam noch eine Zulage von hun­

dert Thalern. Mit Steinbarten selbst söhnt' ich 

mich bald aus; denn er hatte kein nachtragendes 

Gemüth; er gestand sogar einem seiner vertrauteren 

Kollegen, der auch mein Freund war und die Rolle 

des Vermittlers übernahm, daß ich mich in der beim 

Minister eingereichten Bittschrift mit großer Mäßi­

gung über ihn erklärt hätte. Wir wurden daher so 

gute Freunde, als Männer so verschiednen Alters 

und so vcrschiedner Denkart es nur werden können.

Von der Zeit an ging es mir in Frankfurt recht 

wohl. Durch Vorlesungen, welche dort besser als in
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Wittenberg bezahlt wurden, und durch Schriftstellers 

die jetzt mehr als früher einbrachte, weil die Verleger 

nun bester honorirten, gewann ich mein anständiges'Aus­

kommen. Nur häuslich fühlt' ich mich unbefriedigt. 

DaS vereinzelte Mannsleben, die Junggesellen-Wirth­

schaft behagte mir je langer je weniger. Anfangs warf 

ich meine Augen auf eine schöne Jüdin, die aber bald 

darauf starb. Nun hatt' ich im Hause des oberwähn­

ten Generals nach und nach mehr Zutritt gefunden. 
HauSvater uud Hausmutter schienen mir höchst ehrwür­

dig, die Töchter, deren nicht weniger denn sieben waren 

von 22 bis zu 2 Jahren, sehr liebenswürdig. Es war 

ein musikalisches Haus; daher wurden zmveilen kleine 

Konzerte gegeben, all denen ich mitspielend theilnahm. 

Die alteren Töchter sah' ich auch oft bei einem Prediger, 

Namens Ahlemann, der sie unterrichtet hatte und 

mein vertrauter Freund war. WaS Wunder, daß un­

ter diesen Umstanden eine neue Zuneigung aufkeimte! 

Die älteste Tochter gefiel mir vornehmlich wegen ihrer 

sanften Gemüthsart (womit ich aber keineswegs gesagt 

haben will, daß die übrigen weniger sanft gewefcn wä­

ren — man entdeckt nur nicht alles sogleich, weil man 

oft blind ist). Ich glaubte auch zu bemerken, daß ich 

jener nicht gleichgültig wäre. Ich bot ihr daher die Hand 

und sie nahm sie an. So knüpfte sich ein ehelicher Bund, 

dessen Frucht sechs Kinder gewesen, wovon noch vier 

(drei Söhne lind eine Tochter) am leben sind. Mehr

Karton. 
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davon zu sagen, verbietet mir die Bescheidenheit 

meiner Gattin, die noch unter den Sterblichen wan­

delt, während ich hier oben sitze und mein irdisches 

Leben beschreibe.

Nachdem der Bräutigams stand, der etwas 

lange dauerte, weil meine Braut erst ihre Stelle im 

Fräuleinstifte Lindow bei Ruppin zu veräußern hatte 

und sich nicht gleich eine passende Gelegenheit dazu 

fand — und der Polterabend, der unter man­

cherlei Scherzen schnell verflog — und die Hoch­

zeit, die sehr glänzend, aber darum nicht vergnüg­

licher war — und die Flitterw ochen, von denen 

mau eben so wenig als aus der Schule schwatzen soll, 

da sie selbst eine Schule für die angehenden Ehegat­

ten sind, oder auch eine Probezeit, wo die Neuver­

mählten gleich den Schnecken ihre Fühlhörner gegen 

einander ausstrecken, um zu erkunden, was sie denn 

eigentlich an einander haben und wie sich wohl ihr 

künftiges Geschick gestalten werde — nachdem,^ sag' 

ich, alle diese Dinge glücklich vorüber waren, und 

nachdem endlich auch der erste Sprössling dieser Ehe 

sich zu gebürlicher Zeit in der Welt der Erscheinun­

gen eingefunden hatte: so bekam ich auf einmal einen 

doppelten Ruf ins Ausland nach ganz entgegengesetz­

ten Richtungen. Der eine Ruf kam von Greifs­

walde, wo ich Professor der Philosophie an der Uni­

versität, der andre von Fulda, wo ich ebendasselbe 
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an dem unter der neuen oranischen Herrschaft zu 
erachtenden akademischen Gymnasium werden sollte. 

Die Bedingungen waren auf beiden Seiten vortheil- 

haft und hielten sich so ziemlich das Gleichgewicht. 

Ich stand also wieder zwischen den beiden berühm­

ten Heubündeln. Ich meldete indeß die Sache dem 
Minister von Massow mit dem Beifügen, daß ich 

gegen eine angemessene Entschädigung auch wohl im 

preußischen Staate bleiben könnte. Denn ich hatte 

mich seht schon an manches im preußischen Dienste 

gewöhnt, was mir anfangs nicht behagte.

Nun traf es sich, daß um dieselbe Zeit auch 

Kant gestorben war und man nicht wusste, wie man 

diese Stelle wieder besetzen sollte. Die Universität 

in Königsberg hatte zwar sonst auch das Vorschlags­

recht; sie hatte aber dießmal keinen Gebrauch davon 

gemacht, sondern dem Ministerium eine ganz freie 

Wahl überlassen. Da trug mir nun Massow diese 

Stelle, die ursprünglich schlecht besoldet war, mit 
einer bedeutenden Gehaltserhöhung an. Ich besann 

mich nicht lange, sondern sagte sogleich zu. Aller­

dings hatte auch die Eitelkeit ihren Antheil an die­

sem schnellen Entschlüsse. Ich fand etwas Schmei­

chelhaftes in der Idee, eines solchen Mannes Nach­

folger zu werden. Das wird, dacht' ich, deinen 

Ruhm erhöhen. Auch betrog ich mich nicht in die­

ser Voraussetzung. Denn kaum hatte der hambur­
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ger Korrespondent meine Ernennung zu dieser Stelle 

bekannt gemacht, als ich zwei Schreiben an6 Italien 

von gelehrten Gesellschaften erhielt, die mich als aus­

wärtiges Ehrenmitglied in ihren Schooß ansnehmen 

wollten. Nun verdroß es mich wieder, daß ich diese 

Ehre eigentlich nicht meinem eignen Namen, sondern 

dem meines Vorgängers verdankte. Ich war daher 

so unartig, gar nicht zu antworten, und habe auch 

nie von jener Mitgliedschaft Gebrauch gemacht. So 

fallt der Mensch mit sich selbst in Widerspruch, wenn 

er eiteln Antrieben ungebürliches Gehör giebt.

Vor meinem Abgänge von Frankfurt begegnete 

mir noch einiges Widerwärtige. Ich verlor meinen 
besten dortigen Freund, den Prediger Ahlemann, durch 

den Tod. Nie hat mich ein Sterbefall so erschüttert, 

selbst der meiner Eltern nicht, so sehr ich dieselben 

liebte. Diese starken allmälig hin, theils an Krank­

heit, theils an Altersschwäche, und ich war bei ihrem 

Tode nicht gegenwärtig. Aber jener Freund starb in 

seinen besten Jahren an einem hitzigen Fieber unter 

den schrecklichsten. Konvulsionen und vor meinen Au­

gen. Noch nie hatt' ich den Tod in solcher Nähe und 

in so furchtbarer Gestalt gesehn. Dazu kam eine- 

herzzerreißende Familienstene. Schlaf und Esslnst 

verging mir. Es fehlte nicht viel, daß ich selbst 

krank wurde. Da der Mann ein beliebter Prediger 
war, so gab ich zum Besten der Hinterlassenen eine
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Sammlung seiner Predigten heraus. Sie gefielen 

aber weniger im Drucke, als auf der Kanzel. Die 

lebendige Stimme, die herzliche Ansprache, die ver­

ehrte Gestalt fehlte — Dinge, die oft noch mehr 

Einfluß auf die Wirksamkeit einer Rede haben, als 

der innere Gehalt.

Einen ähnlichen Verlust bereitete mir Mer­

kel's Abgang von Frankfurt, wo er einige Zeit 

ästhetische Vorlesungen gehalten hatte. Dieser Mann 

war freilich eine ganz andre Natur, als jener Pre­

diger. Auch hatt' er sich durch seinen stacheligen 

Witz und seine kritische Bitterkeit viel Feinde zuge­

zogen. Ja wir selbst geriethen oft hart an einander, 

theils über wissenschaftliche und Kunstgegenstande, von 

denen wir sehr verschiedne Ansichten hatten, theils 

über das Schach, das wir, so leidenschaftlos es an 

sich ist, doch mit einer Art von Leidenschaft spielten. 

Indessen versöhnten wir uns immer bald wieder; und 
ich fühlte wirklich seinen Abgang schmerzlich, da er 

eine Zeit lang mein Haus- und Tischgenosse gewesen 

und sein Umgang sehr unterhaltend «war.

Ein dritter Unfall, der mir begegnete, war eine 

Krankheit, die ich mir wieder durch Uebermaaß lite- 

rarischer Thätigkeit zugezogen hatte. Denn ich hatte 

in den vier Jahren, die ich in Frankfurt verlebte, 

außer den vorhin erwähnten Schriften auch noch meine 

Grundlehre oder Fundamentalphilosophie, 
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als den ersten Haupttheil meines philosophischen Sy­

stems, lind mehre kleine Schriften ausgearbeitet, un­

ter welchen sich auch eine satyrische (Distichen) 

befand, die der Verleger nachher in die Oder ver- 

senkte, weil sie Ausfalle auf Napoleon enthielt, 

und der Verleger Palm's Schicksal fürchtete. Wozu 

die Fluß-Götter und Göttinnen sie verbraucht haben, 

ob zu Fidibus oder Haarwickeln oder sonst etwas, 

weiß ich nicht; nur soviel weiß ich, daß der Schade 

nicht groß war. Jene Krankheit aber war der in 

Wittenberg ähnlich, obwohl minder gefährliche In­

dessen nöthigte sie mich, meinen Abgang nach Königs­

berg bis in den Spätherbst des Jahres 1805 zu ver­

schieben. Dieser Abgang war zwar ebenfalls schmerze 

lich, da ich mit den Meinigen die verehrte und ge­

liebte Familie verlassen musste, aus welcher meine 

Frau stammte. Allein da ich nun schon an das Aus- 

wandern mehr gewöhnt war und jetzt Frau und Kind 

nebst einer mir sehr theuren Schwägerin mitnahm: 

so milderte dieß den Schmerz, und ich verließ Frank­

furt als eine Art -von Zwischenstazion, auf der ich 

nur etwas auSgeruht hatte, um einem größer« Wir­

kungskreis entgegen zu gehn, zu welchem mir mein 

alter Freund und Gönner in Dresden herzlich Glück 

wünschte. (S. Reinhard's 38. und 39. Brief 

im Anhänge.)

Ich hatte jedoch kaum die Hälfte des Weges,
Urccus Lebensrerst^ 10
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auf dem ich mich in einer rauhen Jahreszeit dem 

Norden immer mehr näherte, zurückgelegt, als ich 

wieder einen gefährlichen Rückfall bekam. Zum Glücke 

befand ich mich in einem befreundeten Hause, wo 

es mir nicht an Pflege und Bequemlichkeit fehlte. 

Hätte mich dieser Rückfall auf der Straße oder in 

einem der elenden -pommerschen Wirthshäuser betrof­

fen, so war ich ein Kind des Todes^ Eines jener 

Wirthshäuser gewährte mir aber doch einen hohen 
Genuß- Indem ich: zur Hinterthür' hinaus gehen 

will, um frische Luft zu schöpfen, seh' ich die Ostsee 

vor mir ausgebreitet liegen und einige Dreimaster 

mit vollen Segeln dahineilcn. Dieser Anblick war 

mir so neu, so groß und so überraschend, daß ich 

lange wie eingewurzelt stehen blieb und mich gar nicht 

satt sehen konnte. Späterhin hab' ich bei Danzig 

und bei Königsberg wohl denselben Anblick wieder 

genossen, auch mich selbst in die Fluchen des Meeres 

gestürzt; aber der erste. Eindruck bleibt doch immer 

der stärkste. Ich kann daher das kleine und schlechte, 

pommersche Wirthshaus, das mit der erhabnen Na- 

turszeue dahinter einen so gewaltigen Kontrast bil­

dete, noch immer nicht vergessen, ungeachtet ich hier 

oben Naturszeuen wahrgenommen habe, wogegen die 

Erde mit allen ihren Herrlichkeiten wie ein Nichts 

verschwindet.
In Königsberg selbst angelangt, gewahrt' ich 



147 —

wieder ein andres Schauspiel, die große Handelswclt. 

Denn Königsberg war zu jener Zeit noch ein sehr 

blühender Handelsort, voll Regsamkeit und Geschäf­

tigkeit. Es kamen und gingen noch eine Menge von 

brittischen und andern Schiffen. Es war noch kein 

kaiserlich-französischer Handelsagent ««gekommen, der 

sich mit den tröstlichen Worten «»kündigte: viens 

^our votre coinrneree! (nämlich avee

les — Ich war an eins der ersten
Handelshäuser empfohlen, das Haus Jakobi und 

Söhne, und ward von ihm mit jener großartigen 
Dienstwilligkeit und Gastfreundlichkeit aufgenommen, 

die ein Vorzug solcher Häuser zu sein pflegt.

Die Universität war dagegen nicht so bedeutend. 

Sie verlor sich gleichsam in der Größe des Orts 

und zählte weder viel Studirende noch viel berühmte 

Lehrer. Hasse, Wald, Reidenitz, Heidemann, 

Elsner, Reusch, Pörschke, Lehmann waren 

damal die namhaftesten. Allein der bedeutendste un­

ter ihnen war Krause, ein kleines vertrocknetes 

Männchen, mit schielendem, aber dennoch geistvollem 

Blicke. Er war gleichsam ein zweiter Kant in sei­

ner Art, obwohl auswärts nicht so berühmt wie die­

ser. Kant war Professor der spekulativen Philo­

sophie gewesen; Krause hingegen war Professor der 

praktischen Philosophie. Sonach ward ich, als Nach- 

10»
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solger des Ersten, der Spezialkollege des Zweiter,, 

und er empfing mich als solchen mit vieler Herzlich­

keit. In der Philosophie hatt' er jedoch ganz andre 

Ansichten als Kant; und dieser Umstand hatte beide 

Männer, die früher Freunde waren, späterhin, als 

dje kantische Philosophie herrschend zu werden anfing, 

einander entfremdet. Krause neigte sich nämlich 

zmn Skeptizismus und hielt die kantische Philosophie 

für ein unhaltbares Mittelding zwischen Dogmatis­

mus und Skeptizismus. Indessen wgr Krause s 

eigentliche Starke nicht die Philosophie, sondern viel­

mehr die Kameralwissenschaft in ihrem ganzen Um­

fange. Hier hatt' er die Ideen Adam Smith s 

rcher die Natur und die Gründe des Nationalreick- 

thums nicht bloß sich angeeignet, sondern auch selb- 

thätig verarbeitet, ausgebilhet und vervollkommr. 

Seine kameralistischen Vorlesungen wurden daher weit 

mehr besucht, als die philosophischen, und die Grund­

sätze, welche er dort vertrug, gingen durch seine 

Schüler als nachherige Staatsbeamte selbst ins Heben 

über. Dabei hatte aber der Mann die sonderbare 

Grille, nichts schreiben zu wollen, weshalb, sein Ruhm 

sich bei seinen Lebzeiten nicht verbreiten konnte. Erst 

nach seinem Tode gab der Kammerpräsident von 

Auerswald, sein Schüler und Freund, der da- 

mal auch Kurator der Universität war, Krause's
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Schriften nach dessen hinterlassenen Papieren heraus? 

Seit der Zeit ward sein Name auch im Auslande 

mit Ehren genannt. '

Da nun Krause's philosophische-Vorlesungen 

weniger besucht wurden, als die kantischen, so thaten" 

mir auch jene kemen Abbruch;'-und als Krause 
nach einiger Zeit starb, wurde mir auch dessen prak­

tisch-philosophische Professur mit eiiE Gehaltszulage' 

von 200 Thl. übertragen'; seine Stelle aber ward in' 

eine Professur der Kameralwissenschaften verwandelt, 

woran es der dortigen Universität noch fehlte. Unter' 

den übrigen Lehrern beschäftigte sich keiner auf eine 

so ausgezeichnete Weise mit Philosophie, daß er die- 

studirende Jugend stark angezogen hätte. Selbst 

Pörschke vermochte dieß nicht, ob er gleich sollst 

ein denkender Kopf und der brste Schüler war, den 

Kant ill Königsberg hinterlassen hatte. Mein Hör- 

saal füllte sich daher sogleich und blieb auch voll, so 

daß ich in dieser Hinsicht mit meiner Lage-völlig zu­

frieden sein konnte. Ich meldete dieß Reinhar­

den, der sich herzlich darüber freuete. (S. Dessen 

40. Brief im Anhänge.) -

Dennoch war ich nicht glücklich. Da ich mit 

einem angegriffenen Körper nach Königsberg kam/ 

empfand ich um so stärker den Einfluß des rauheren 

Klimas. Ich kränkelte lange und — die gewöhn­

liche Folge des Kräukelnö — ich war verstimmt.
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Es verlor sich dieß auch nicht eher ganz, als bis ich 

durch den Gebrauch des Seebades meinem Körper 

die gehörige Spannkraft wiedergegeben hatte. Nun 

konnt' ich auch wieder mit Erfolg literarifch thätig 

sein, indem ich den ersten und zweiten Theil meines 

Systems der theoretischen Philosophie nebst 

einigen kleinern Schriften ausarbeitete. Gleichwohl 

war ich in dieser Beziehung nicht so thätig wahrend 

meines Aufenthalts in Königsberg, als früher in 

Wittenberg und Frankfurt. Und daran war einzig 

der unglückliche Krieg Schuld, der im Jahre 1806 

zwischen Preußen und Frankreich ausbrach, lind dessen 

verheerende Ungewitter sich bald nach der Schlacht 

bei Jena über die ganze preußische Monarchie bis 

zur russischen Gränze fortwälzten. -

Ich nahm an diesem Unglücke des Staats den 

lebhaftesten Antheil. Denn nachdem ich mich ein. 

mal an das preußische Wesen gewöhnt und mit einer 
Tochter des Landes vermahlt hatte, war ich, vielleicht 

mehr als mancher Eingeborne, ein Preuße von gan­

zem Herzen. Ich war völlig eingepreußt. Daher 

fühlt' ich das Unglück des preußischen Staates als 

mein eignes, die Schmach des preußischen Heeres 

als meine eigne. Dazu kam, daß die Familie mei­

ner Gattin von dem Kriegsungemache hart betroffen 

wurde und selbst eine Zeit lang in Königsberg eine 

Zufluchtsstätte suchen muffte. Wie ist dem preußischen 
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Staate wieder aufzuhelfen? wie das Verlorne Land, 

der verlerne Ruhm, die verlerne Macht wieder zu 

gewinnen? — das waren Fragen, die mich nnv meine 

Freunde innig und vielfach beschäftigten. Dieselben 

Fragen beschäftigten auch viele andre preußische Pa­

trioten, besonders viele edle Männer des preußischen 

Heeres, welche die Schmach nicht ertragen konnten, 

mit welcher der alte Kriegsruhm dieses Heeres ohne 

ihre Schuld befleckt war.

Dieß gab Veranlassung zur Stiftung des soge­

nannten Tugendbunde 6. Es war ein unglücklicher 

Einfall, daß man ihn so nannte; denn dieser Name 

gab natürlich zu vielen Spöttereien Anlaß. Man 

wollte zwar den Fehler verbessern und nannte den 

Bund auch den sittlich-wissenschaftlichen Ver­

ein. Allein diese Benennung war zu lang und jene 

war einmal in Umlauf gekommen. Also blieb sie 

auch dem Vereine. An der Stiftung desselben hatt' 

ich keinen Theil; ich trat aber bald zu und gestehe 

dieß ohne Hehl, nicht nur, weil mir ein solches 

Geständniß jetzo nicht mehr schaden kann, sondern 

auch, weil die Zwecke des Vereins eben so löblich 

als die Mittel rechtlich waren, weil der König den 

Verein durch eine förmliche Kabinetsordre ausdrück­

lich genehmigt hatte, und weil der Verein (wenig­

stens so lang' ich in Preußen und also auch im 

Vereine blieb) fortwährend unter Aufsicht des vom
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Freiherr» von Stein präsidirten Ministeriums, das 

alle Glieder kannte, stand, mithin durchaus nicht 

unter den Begriff einer geheimen und verbotnen Ver­

bindung fiel. Die Franzosen stempelten ihn erst dazu, 

weil sie wohl merkten, daß der Verein eigentlich ge­

gen sie gerichtet war.
Uebrigens hatte der Verein, außer den Fran­

zosen, auch einige Feinde in Preußen selbst, die ihm 

entgegen wirkten und dadurch seine Thätigkeit hemm­
ten. An der Spitze derselben stand der Feldmarschall 

Graf von Kalkreuth. Dieser Mann, der mir 

persönlich gewogen war und mich daher oft zu Tische 

bat, stichelte mit seiner sarkastischen Laune auf alles, 

was den Schein eines überspannten Enthusiasmus 
hatte. Einst wandt' er sich geradezu an mich mit 

der Frage: „Was meinen Sie, Herr Professor, 

„bin ich wohl tugendhaft genug, um Mitglied des 

„Tugendbundes zu werden?" — Diese Frage war 

sehr verfänglich; denn es war bekannt, daß der Fra- 

ger eben kein Tugendheld war. Weil er aber Dau- 

zig brav vertheidigt hatte und sich etwas darauf zu 

Gute that, so antwortet' ich: „Wenn der Tugend- 

„bund einen General braucht, so wird er gewiß den 

„Vertheidiger von Danzig wählen." — Diese Ant­

wort mochte ihm gefallen; wenigstens hab' ich ihn 

nicht wieder auf den Verein sticheln hören.

Unter den Freunden des Vereins aber stand die
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Königin oben an.. Diese eben so geistreiche und ge- 

müthvolle als schöne Frau — die ich selbst einmal 

das Glück hatte im Vorbeigehn durch das Vorzim­

mer der Grüßn von Voß, ihrer Obersthofmcisterin, 

im einfachen Morgenkleide zu sehn, wo sie noch reihen­

der war, als im vollen Anzüge — interessirte sich 

für alles Gute und Schöne; und da ihr der Verein 

in diesem lichte erschien, so beehrte sie ihn auch mit 

ihrem hohen Beifalle. Und ich darf behaupten, daß 

der Verein, so weit ich ihn kennen gelernt, dieses 

Beifalls nicht unwürdig war. Ich habe aber Gele­

genheit gehabt, ihn genauer kennen zu lernen, als 
mancher Andre, der sich darüber ein hartes Urtheil 

erlaubt hat.

Da ich mich in der Schrift: Das Wesen 

und Wirken des Tugendbundes, sattsam dar­

über ausgesprochen, so verweis ich diejenigen Leser 

hierauf, die sich jetzt noch für die Sache interessiren 

und jene Schrift noch nicht gelesen haben möchten. 

Hier will ich nur noch Einiges berühren, was mich 

persönlich betrifft.

Der Tugendbund hatte, wie alle dergleichen Ver­

eine, seine obern und untern Beamten. Zu jenen, 

welche ihren Sitz in Königsberg hatten, gehörte auch 

der sogenannte Oberzensor. Dieser sollte eigent­

lich nur eine Aufsicht auf das sittliche Betragen der 

Mitglieder führen und besonders darüber wachen, daß 



— 154 —

die Wirksamkeit des Vereins nicht die Gränzen über- 

schritte, die ihm durch die höchsten Orts genehmigte 

Verfassung vorgezeichnet waren. Bald aber erwei­

terte sich der Wirkungskreis des ObcrzensorS durch 

das Vertrauen, das man in ihn setzte. Es vereinigte 

sich in seiner Hand beinahe das Direktorium des gan. 

zen Vereins. Er korrespondirte nach allen Seiten 

hin, wo sich Mitglieder fanden, und empfing von 

ihnen Berichte. Ohne seine Zustimmung konnte kein 
allgemeiner Beschluß gefasst und ausgeführt werden 

Nun fügte sichs unglücklicher Weise, daß, nachdem 

der Verein sich förmlich konstituirt hatte und die er. 

sten Beamten, nach dem Abgänge der provisorischen, 

definitiv erwählt werden sollten, in Ansehung des zu 
erwählenden Oberzensors die meisten Stimmen auf 

meine Wenigkeit fielen. Ich mochte verbitten, wie 

ich wollte, mochte Unwürdigkeit, Unfähigkeit und 

Mangel an Zeit wegen meines Lehramtes vorschützen; 

es half nichts; ich muffte mich unterwerfen. Nun 

bildet' ich mir ein, ich würde vor lauter Arbeiten 

und Sorgen Tag und Nacht keine Ruhe haben.' 

Wie aber der Papst, ungeachtet er eine weit größere 

Gesellschaft zu regieren hat, wahrscheinlich gleich an­

dern Menschenkindern schlaft, ifft und trinkt, wenn 

er sonst gesunden Schlaf und Appetit hat, so ging 

es auch mir — 81 rrwAna lieet parvi-;.

Ich merkte bald, daß große gesellschaftliche Körper 
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in ihrem Gange viel Ähnlichkeit mit Maschinen 

haben, die, wenn sie einmal gestellt und angelafsen 

sind, fortgehn und. nur von Zeit zu Zeit eines neuen 

Impulses bedürfen. Die Sache machte sich wie von 

selbst. Ein paar Stunden des Tages reichten hin, 

alles abzumachen, was in meinen neuen Wirkungs­

kreis fiel. Freilich gingen diese Stunden für meine 

literarische Thätigkeit verloren; mein akademisches Lehr­

amt aber konnt' ich dabei recht gut verwalten. In­

dessen verbat ich doch die Ehre, als nach Ablauf der 

gesetzten Zeit neue Oberbeamte gewählt werden soll­

ten und mal» mich wieder wählen wollte, und zwar 

aus dem sehr triftigen Grunde, daß ich Preußen ver­

lassen und folglich auch aus dem Vereine scheiden 

würde.

Bevor ich aber hievon weitere Nachricht gebe, 

will ich noch eilie Anekdote erzählen, die sich auf den 

Tugendbund bezieht. Sie fallt zwar in eine spatere 

Zeit. Es ist aber hier der bequemste Ort dazu. 

Die Franzosen, welche die feindselige Richtung des 

Tugendbundes gegen ihr Unwesen gemerkt hatten, gin­

gen überall in den deutschen Landern, die sie besetzt 

hielten, darauf aus, Tugendbündler auSzuwittern. 

Fast jeder, der sich gegen sie erklärte, war dieser Bün­

delei verdächtig. Nun hatten sie im Winter 1812 

bis 13 auch in Leipzig einen angeblichen Tugend- 

bündler aufgegriffen. Da er unter akademischer Ge­
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richtsbarkeit stand, so ward er auch dem akademischen 

Gerichte zur Untersuchung und Bestrafung übergeben. 

Ich war damal gerade Beisitzer dieses: Gerichts. Als 

nun der Delinquent Vorgefühl und verhört wurde, 

merkl ich sogleich/ daß er gar michts vam Tugend-- 

Hunde wusste, als das Wenige, was er vom Hören­

sagen hatte. Er sollte aber mit aller Gewalt ein 

Tugendbündler sein und blieb daher auf Verlangen 

der Franzosen so lange sitzen, bis er sein Verbrechen 
gestanden haben würde. Zum Glücke für ihn kamen 

bald nachher die Russen und Preußen. Blücher, 

der, ich weiß nicht wie, davon gehört haben mochte, 

daß ein angeblicher Tugendbündler auf Begehr der 

Franzosen im Karzer säße, schickte einen Offizier ab, 

um denselben zu befreien. Natürlich ließ man ihn 

gleich los, und so- kam der arme Schelm mit der 

Angst davon. Ich aber muffte herzlich lachen über 

den närrischen Weltlauf, der oft die zu Richtern 

macht, welche selbst in. find oder waren.

Wenn übrigens der Tugendbund auch nicht man­

chem durch den Krieg Verarmten Unterstützung ge­

währt, wenn er auch nicht im Stillen manches vor­

bereitet hätte, was erst später hülfreich ins öffent­

liche Leben trat: so würde er schon dadurch ungemein 

viel Gutes gewirkt haben, daß er den im preußischen 

Staate so schroff gewordnen Gegensatz zwischen Zivil 

und Militär milderte und beide Theile einer höhern
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Idee unterwarf. Die frühern Anmaaßungen des 

Kriegsmannes, besonders der jungem Offiziere, hat­

ten den Stand verhasst gemacht, die spätern Nieder­

lagen aber gar verächtlich. Die Feigheit und Ver­

ratherei Einzeler ward Allen zur last gelegt. Es 

hieß: „Was hat uns nun dieses stolze und trotzige 

„Heer geholfen? Als es zum Treffen kam, lief es 
„davon, übergab die Festungen, ließ Land und Leute 

„dem Feinde zum Raube!" — Das war unbillig; 

dieß fühlten die Edleren von beiden Seiten. Der 

Tugendbund näherte sie einander; hier saßen und ar­

beiteten sie mit einander für das gemeine Wohl; sie 

lernten sich kennen, sie sehnten sich aus, sie schätzten 

und liebten einander. Diese durch den Tngendbund 

allmälig herbeigeführte Eintracht hat späterhin Früchte 

getragen, die man zwar bewundert und genossen, deren 

Ursprung man aber, wie es nun so in der Welt zu 

gehen pflegt, vergessen hat.

Die vielfache Beschäftigung, welche mir meine 

Stellung im Vereine gab, ließ mich nun freilich 

nicht an gelehrten Kenntnissen gewinnen, wohl aber 

an heilsamen Lebenserfahrungen, die oft mehr werth 

sind als jene. Ueberhaupt war Königsberg zu jener 

Zeit ein höchst anziehender Ort. Zweimal war es 

die Residenz der königlichen Familie, vor der Flucht 

gen Memel und nach dem Frieden von Tilsit. Auch 

die Staatsministerien und die übrigen Oberbehörden 
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der Regierung weilten dort eine längere Zeit. Selbst 

die Kaiser Alexander und Napoleon, nebst einer 

Menge ausgezeichneter Feldherren und Fremdlinge, 

hielten sich daselbst bald mehr bald weniger lange 

auf. Da gab es eine Menge von Depucazionen und 

Festivitäten, an denen ich meistens Theil nahm, wo 

aber auch manche Lächerlichkeiten vorsielen. Als z. B. 

der König von Memel zurückkam, bewillkommten ihn 

alle Behörden, auch die Universität. Da redete ihn 

Einer der Sprecher, der vielleicht bisher nur mit 

Ministern geredet hatte, durch Ew. Exzellenz an. 

Der König selbst, so traurig er war, konnte sich 

eines leichten Lächelns nicht enthalten; uns Andre 
hielt nur die Scheu vor der Majestät vom schallen­

den Gelächter zurück, — Unter andern gab es auch 

eine glänzende Festlichkeit auf dem Schloffteiche, der 

sich durch einen großen Theil der Stadt Königsberg 

zwischen Häusern und Garten hinzieht. Die könig­

lichen und prinzlichen Herrschaften fuhren des Abends 

auf einer großen erleuchteten Gondel, umgeben von. 

vielen kleinern Kähnen, auf dem Teiche hin und her, 

während in den benachbarten, meist auch erleuchteten, 

Gärten Musik ertönte und kleine Feuerwerke abge- 

brannt wurden. Das war für die Stadt ein Jubel 

ohne gleichen.
Man darf sich über diese und andre Festlich- 

kelten und Freudensbezeigungen zu einer solchen Zeit 
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nicht wundern. Denn nachdem die Franzosen nur 

einmal fort waren, athmete alles Liebe, Eintracht, 

Vertrauen. Das gemeinschaftliche Unglück hatte die 

Herzen einander geöffnet und genähert; die selbischen 

Triebe, die im Glücke so leicht Haß, Zwietracht und 

Hoffahrt erzeugen, waren gleichsam in den Hinter­

grund zurückgetreten. Man freute sich auch des Frie­

dens nach so schwerem Kriegöhader. Freilich war 

dieser Friede mit großen Opsern erkauft. Nicht zu 

gedenken des Verlustes vom halben Reiche, hatte 

Königsberg allein ungeheure Kriegssteuern zu bezah­
len, zu denen auch ich mein Scherflein beitragen 

muffte. Truppen - Durchmärsche und Einquartirun-- 

gen waren ohne Zahl. Ich selbst hatte einmal lange 

Zeit Einguartirung im Hause, die mir beim Abzüge 

eine andre Einguartirung von sehr kleiner, aber auch 

sehr unbequemer Art hinterließ. Ein andermal sollt' 

ich gar, mit meiner ganzen Familie, in deren Mitte 

sich ein gefährlicher Kranker befand, meine Wohnung, 

die sehr bequem an einem freien Platze lag, in der 

Nacht räumen, damit am andern Morgen ein fran­

zösisches Militär-Bureau einziehen könnte. Von Un­

möglichkeit durfte man da nicht reden. Denn die 

Franzosen erklärten alles für möglich, weil sie so viel 

verwirklicht hatten. Ich fand nur Hülfe bei einem 

gemeinen Menschen, der späterhin sehr berüchtigt 

wurde. Er hieß Schulmeister, war aus Stras- 
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bürg oder aus dem Elsaß, und diente dem General 

Savary, damaligem Stadtkommandanten, ich weiß 

nicht, ob als Spion oder als Sekretar. Ihm stellt' 

ich meine Noth vor — denn der General wollte sich 

so spat Abends gar nicht sprechen lassen — er kam 

mit mir nach meiner Wohnung und hatte die Barm­

herzigkeit, zu sagen: äans votre Und

ich blieb. So viel vermochte damal das Wort eines 

solchen Menschen.

Anch ansteckende Krankheiten verbreiteten sich in 

der Stadt. Ich verlor dadurch ein Kind, den lie­

benswürdigsten Knaben auf der Welt. So schien 

es wenigstens dem tiefen, damal zuerst empfundenen, 
Schmerze der Eltern. — In der Umgegend von 

Königsberg sah' es nicht besser aus. Ganze Dörfer 

waren niedergebrannt oder auch abgetragen, um das 

Holz zu verbrennen oder Baraken daraus zu machen. 

In der Gegend von Eylau sah' es besonders schrecklich 

aus. Ich besuchte dieses merkwürdige Schlachtfeld 

einige Tage nach der Schlacht, sobald sich die Fran­

zosen zurückgezogen hatten. Denn bekanntlich zogen 

sich nach dieser mörderischen Schlacht seltsamer Weise 

erst die Sieger, dann die Besiegten zurück, die des­

halb in einem eignen Prachtwerke über die Schlacht 

bei Eylau, das ich selbst noch in Königsberg gesehen 

habe, sich für die Sieger erklärten. Jenes Schlacht­

feld war das erste, das ich in meinem ^eben sahe.
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Es wclr im eigentlichen Sinne Mit Blute gedüngt» 

Die gebliebnen Russen und Preußen lagen noch un- 

begraben; von den Franzosen und deren Bundesge­

nossen hingegen waren schon viele verscharrt; der Ve» 

lust schien daher auf dieser Seite geringer. Wo aber 

beide Theile recht handgemein geworden, da lagen 

die beiderseitig Erschlagnen bunt und kraus unter 

und über einander. Doch waren auch viele Zeichen 

von der Habsucht schon ganz ausgezogen, so daß man 

sie nicht unterscheiden konnte, wo nicht die Nazio- 

nalphysiognomie stark ausgeprägt war. Es war ein 

schrecklicher, scheuslicher Anblick. O wie bejammerns- 

werth erscheint hier die Menschheit, die sich um frem­

der Herrschwuth willen zerfleischen muß! Wie flucht 

würdig diese Herrschwuth selbst, wenn man bedenkt, 

wie viel Sorgen und Mühen die Erziehung auch 

nur eines Menschen kostet, bis er waffenfähig wird, 

und wie jene Wuth Tausende solcher Menschen all 

einem Tage hinopfert! Und doch erzählt man, daß 

Napoleon, als er dieses Schlachtfeld beritten, aus- 

gerufen habe: ^uel kenn cbamx cke bmaiHe!
Die Folgen dieser Schlacht zogen mir auch 

einen Zensur-Verweis zu. Es erschien zu jener Zeit 

ein Blatt in Königsberg unter dem Titel: Det 

Volksfreunv. Dieses Blatt hatt' ich nach der 

damaligen Einrichtung als Dechant der philosophischen 

Fakultät zu zensirem Nun berichtete der VolksfreuttS 

Urceus Lebensreise» 11 
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seinen Lesern, wie der König eines Tages aufs Land 
gekommen sei, dort in Folge des Kriegs eine ganze 
Dorfgemeine im tiefsten Elende gefunden und sogleich 
Befehl gegeben habe, diesem Elende abzuhelfen, wo­
für die Unglücklichen dem guten Könige mit Thränen 
in den Augen gedankt hätten. Ich fand in diesem 
Berichte nicht das mindeste Anstößige und gab ihm 
daher das Imprimatur. Aber kaum war das Blatt 
ausgegebcn, so ging eine Beschwerde ein von Seiten 
der Kriegs- und Domänenkammer, einer Behörde, 
die man jetzt die Regierung nennt. Diese Behörde 
hatte sich durch jenen Bericht beleidigt gefunden, weil 
daraus die Folgerung gezogen werden könnte, daß sie 
nicht die nöthige Fürsorge für die unglücklichen Land, 
bewohner bewiesen. Vergebens berief ich mich auf 
das Zensur-Gesetz, welches nur dasjenige verbiete, 
was der Religion, dem Staate und den guten Sit. 
ten nachteilig sei; vergebens zeigt' ich, daß es 
weder der Religion, noch dem Staate, noch den 
guten Sitten schade, wenn man erzähle, wie der 
König für seine unglücklichen Unterthanen sorge, und 
wenn man ihn deshalb als einen Freund und Vater 
des Volks rühme; vergebens wandt' ich ein, daß 
jene von der Kammer angedeutete Folgerung nur eine 
mögliche und nicht einmal statthafte sei, weil keine 
Behörde in der Welt allwissend und allmächtig sei, 
um allem Elende abzuhelfen. Ich bekam dennoch 
einen Verweis und tröstete mich zwar sehr leicht 
darüber, erhielt aber dadurch einen neuen Beweis 
für den alten Satz, daß die Zensur ein sehr will­
kürliches Ding sei.
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Noch will ich ein paar Worte von den ausge­
zeichneten Fremden sagen, deren Bekanntschaft ich 
während dieser Zeit in Königsberg machte. Doch 
will ich deren nur zwei nennen, welche auch in lite. 
rarischer Hinsicht berühmt waren und einen starken 
Kontrast bildeten — Fichte und Kotzebue.

Der Erste kam gleich vielen Andern als Flücht­
ling dahin; denn er war eigentlich in Erlangen, das 
zn jener Zeit noch preußisch war, als Professor der 
Philosophie angestellt, hielt sich aber daselbst nicht für 
sicher genug, weil er ein erklärter Franzosenfeind war. 
Wir begegneten uns zuerst beim Professor Pörschke, 
der uns beide zu einer Abendgesellschaft eingeladen 
hatte. Als ich inö Zimmer trat, war Fichte schon 
da. Indem uns nun der Wirth einander verstellte, 
sagt' er: „Ich hoffe, die Herren werden bei mir ver- 
„gessen, was sie gegen einander geschrieben haben." — 
Das war eben nicht gut; besser hatt' er's selbst ver­
gessen, wenigstens für den Augenblick. Fichte flammte 
auch gleich auf und sagte zu mir gewandt: „Ich 
„kann es wohl hier vergessen, aber kein Wort von 
„dem zurücknehmen, was ich gegen Sie geschrieben 
„habe." — Ruhig erwidert' ich: „Das verlang' 
„ich auch nicht, hoffe aber, Sie werden'ö auch nicht 
„von mir verlangen." — Inzwischen kamen mehre 
Gäste. So ward dieses erste, eben nicht freundliche, 
Gespräch abgebrochen. Bei Tische wurden wir Nach­
barn, und nun nahm auch das Gespräch anfangs 
eine gleichgültigere, dann, als der Wein die Her­
zen erfreut hatte, auch eine freundlichere Wendung. 
Wir sahen uns nachher öfter am dritten Orte und 

11 *
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vertrugen uns recht gut. Besucht aber hat er mich 
nie. Dazu war er zu stolz; und ich war nicht 
demüthig genug, um ihm deu ersten Besuch zu machen, 
wozu ich ohnehin keine Verbindlichkeit hatte. Fichte 
trat nun aber auch als Lehrer der Philosophie in 
Königsberg auf. Er kündigte Vorlesungen über seine 
Wissenschaftslehre an, nicht bloß für Studirende, son­
dern für Gebildete überhaupt. Der Zulauf und das 
Gedränge war ungeheuer. Fichte beging aber die 
Unvorsichtigkeit, gleich in der ersten Stunde sich über 
Kant und dessen Philosophie auf eine zn starke Weise 
auszusprechen. Dieß nahmen ihm die Königsberger, 
die für Kant eine ungemeine Verehrung hegten und 
ordentlich stolz auf diesen Landsmann waren, sehr 
übel und gaben ihre Unzufriedenheit zum Theile durch 
Scharren mit den Füßen zu erkennen. Dieß nahm 
wieder Fichte übel und erklärte sich noch stärker. 
Hierauf blieben sogleich Viele weg. Indessen war 
das Gedränge noch immer groß genug. Fichte ver­
langte nun, daß niemand hospitiren, - sondern jeder 
sogleich eine Eintrittskarte bei ihm durch Vorausbe­
zahlung des Honorars lösen sollte. Das war in 
Königsberg eine unerhörte Neuerung. Man nahm 
es also wieder übel und die Studenten wollten sich 
gar nicht an dieses neue Gesetz kehren. Sie mein­
ten, sie hätten das Recht, wenigstens die beiden er­
sten Wochen zu hospitiren. Fichte aber wollte sein 
Gesetz dadurch geltend machen, daß er sich selbst an 
die Thüre stellte und nach der Karte fragte. Da 
kam es nun sogar zu persönlichen Beleidigungen, und 
die Zahl der Zuhörer verminderte sich fast mit je­
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dem Tage. Endlich blieben noch drei übrig, die sich 
das Wort gegeben hatten, bis auf die letzte Stünde 
auszuhalten, weil ihnen Fichte, wenn sie um Er­
läuterung des von ihm Gesagten aber von ihnen nicht 
Verstaudnen baren, gesagt hatte, sie möchten nur 
Geduld haben; am Ende würde ihnen plötzlich das 
jicht aufgehn und alles klar werden. Einer von den 
Dreien aber, der bei mir nachher ein Privatissimum 
hörte, versicherte, das Ucht sei ihm nie aufgegangen. 
Fichte selbst verließ Königsberg wieder, nachdem er 
seine Vorlesungen geschloffen hatte, sehr unzufrieden, 
wie man sagte, mit den Königsbergern, die für die 
Wissenschaftslehre keinen Sinn zu haben schienen.

Mit Kotzebue ward ich auf eine ähnliche und 
doch wieder sehr verschiedne Weise bekannt. Er hielt 
sich in Königsberg auf, um das dortige sehr gehalt­
reiche Archiv zur Abfassung seiner preußischen Ge­
schichte zu benutzen. Nun traf es sich, daß wir eben­
falls zugleich zu einer Gesellschaft eingeladen waren. 
Es war aber eine sehr große Mittagsgesellschaft, ich 
weiß nicht mehr, ob beim General von Rüchel oder 
beim Kammerpräsidenten von AuerSwald, Da 
sah' ich denn unter andern einen Fremden, dem man 
sehr den Hof machte. Besonders bezeigt^ ihm der 
(^eußische, nicht französische) General 60urdieie 
äe 1'ttoinnr e viel Aufmerksamkeit. Ich fragte 
nach dem Namen des Fremden, und siehe da! es 
war Kotzebue. Der Zufall fügt' es wieder, daß 
er bei Tische mein Nachbar wurde. Er kannte mich 
aber nicht, und ich hütete mich wohl, mich ihm zu 
erkennen zu geben, da ich wusste, daß er eilten 'l'ie
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gegen die Philosophen hatte. Nachdem wir schon lange 
über dieses und jenes gesprochen und uns recht an­
genehm unterhalten hatten, hört' er endlich meinen 
Namen von einem gegenüber sitzenden Bekannten 
nennen. Da macht' er große Augen und sagte, ver­
muthlich in der Meinung, er müsse sich doch als 
einen feinen Weltmann zeigen, der jedem etwas Ver­
bindliches zu sagen wisse: „Ich habe nicht geglaubt, 
„daß man sich mit einem Philosophen so gut unter- 
„ halten könne." — Ich erwiderte aber, daß ich 
dieses Kompliment nicht annehmen dürfte, weil es 
meinen Kollegen zu nahe träte. Er wollte nun sei­
nen Fehler, durch Beschränkung des Satzes auf eine 
gewisse Sorte von Philosophen, verbessern. Dar. 
über kamen wir immer tiefer ins Gespräch, bis die 
Tafel aufgehoben wurde. Er hat mich nachher mehr, 
mal besucht, wie ich ihn, und ich habe an ihm im­
mer einen sehr angenehmen Gesellschafter gefunden; 
denn er war im leichten Konversiren besonders stark. 
Auf Merke l'n aber, der sich auch eine kurze Zeit 
in Königsberg auf der Durchreise nach Liefland auf- 
hielt, war er gar nicht gut zu sprechen. Diese bei­
den Männer, früher sehr gute Freunde und gemein­
same Herausgeber einer Zeitschrift, hatten sich so ver­
feindet, daß sie einander nicht mehr ausstehn konn­
ten. Als ich Kotzebue'n weit später hier in der 
Oberwelt wiederjahe, fragt' ich ihn, warum er denn 
in seinem literarischen Wochenblatte so heftig gegen 
die deutschen Universitäten zu Felde gezogen sei, daß 
ich selbst wieder gegen ihn hätte zu Felde ziehn müs­
sen. „Ach!" — rief er mit einem tiefen Seufzer 
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aus — „da unten benebelt so vieles den Blick, daß 
,, man kein Ding in seiner wahren Gestalt sieht. Daß 
„mich aber der Schwärmer dort" — indem er auf 
einen jungen Menschen hinwies, dessen Blick noch 
etwas verdüstert war — „deshalb erdolchte, war 
„ eben so schlecht als einfältig. Sein Dolch hat den 
„unschuldigen Universitäten mehr geschadet, als mein 
,, Geschwätz, das eigentlich gar nicht so bös gemeint 
„war. Ich stimmte nur ein, weil es eben Mode 
„war, gegen die Universitäten zu deklamiern, und 
„ich gern immer in der Mode sein wollte. Früher 
„hatt' ich ja eben so gegen den Despotismus und 
„den Aristokratismus deklamirt. Gott hat mir aber 
„alle meine Sünden vergeben, und ich hoffe, Du" — 
denn hier oben dutzt sich alles — „wirft es auch 
„thun." — Ich drückte ihm die Hand; und seit 
der Zeit sind wir die besten Freunde.

Die ausgezeichnetste und merkwürdigste Person 
aber, die ich in Königsberg kennen lernte, war un­
streitig die hochselige Königin von Preußen selbst, 
die von allen ihren Unterthanen angebetete Luise, 
der Schutzengel Preußens in mehr als einer Hinsicht. 
Diese erlauchte Frau, in welcher sich die Schönheit . 
und Anmuth der Gestalt mit der Würde der Maje­
stät auf eine seltne Weise vereinigte, war seit ihrer 
Ankunft in Königsberg ein Gegenstand meiner beson­
dern Aufmerksamkeit, da ich früher wohl viel von 
ihr gehört, aber sie noch nie gesehn harte. Mein 
Streben war also einzig darauf gerichtet, zur nähern 
Anschauung derselben zu gelangen. Anfangs wollt' 
es nicht gelingen. So oft lch auch vor dem Schlosse 
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vorbei und durch den Schloffhof ging, so sah' ich sie 
doch nur einigemal in ziemlicher Entfernung am Fen­
ster. Auch in einem öffentlichen Konzerte, dem sie 
beiwohnte, konnt' ich ihr nicht nahe genug kommen. 
Der oberwähnte Anblick im Vorzimmer der Voß 
aber war zwar nicht spurlos vorüber gegangen, jedoch 
nur dem flüchtigen Silberblicke im Schmelzofen zu 
vergleichen. Allein das Glück war mir endlich doch 
günstig. Die Kaufmannschaft in Königsberg gab in 
Verbindung mit dem Stadtmagistrate der königlichen 
Familie zu Ehren einen großen Ball auf der Börse, 
zu welchem ich gleichfalls eingeladen wurde. Hier 
hatt' ich nun auf einmal die schönste Gelegenheit, die 
Königin möglichst nahe und gleichsam recht mit Muße 
zu schauen. Sie war lauter Güte und Freundlich­
keit, bezauberte alle Herzen, tanzte auch sehr viel, 
selbst mit Männern, die sonst nie die Hand einer Kö­
nigin berührt, vielweniger sich mit ihr in einem gro­
ßen Gesellschaftskreise nach dem Takte bewegt hatten. 
Da kam denn natürlich Mancher in solche Verlegen­
heit, daß er sich ziemlich linkisch benahm und des­
halb von den Zuschauern belächelt wurde. Ich hätte 
jedoch, wer weiß wie viel, darum gegeben, wenn 
mir dieses Glück widerfahren wäre, selbst auf die 
Gefahr, mich eben so linkisch zu nehmen und deshalb 
ausgelacht zu werden. Allein das Glück widerfuhr 
nur denen, welche den Ball Veranstalter hatten und 
von der Königin selbst durch den Herzog von Hol­
stein-Beck aufgefodert wurden, mit ihr eine Po­
lonäse zu tanzen. Dafür weidet' ich aber meine Au- 
gpn am Zusehn; und auch das war ein hoher Ge­
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nuß. Denn die Königin tanzte mit ungemeiner Gra­
zie. Besonders erfreulich war der Anblick, wenn sie 
mit dem Fürsten Radzivil, einem eben so schönen 
Manne als gewandten Tänzer, walzte. Man konnte 
kein schöneres Tanzpaar sehn. Etwas Neid vermochte 
freilich solch ein Anblick auch zu erregen. Es war aber 
dieß das erste und das letzte Mal in meinem leben, wo 
ich einen Fürsten beneidet habe. Indessen ging mein 
Neid — ein hässlicher, obwohl natürlicher Affekt — 
in andrer Hinsicht noch weiter. Ich beneidete sogar 
meinen ältesten Sohn, der als Kind oft mit der klei­
nen Prinzessin Friederike (jetzt Herzogin von Des­
sau) spielte und bei der Gelegenheit zuweilen von der 
Königin, einer großen Kinderfteundin, geliebkost wurde. 
Späterhin gab ich selbst, oder vielmehr meine Schwie­
gereltern, die bei mir wohnten, den jüngern prinzli- 
chen Herrschaften einen Ball in meiner Wohnung, 
wofür, wie für andre Freuden, durch welche die Kö- 
nigsberger ihnen ihren Aufenthalt in der Stadt so 
angenehm als möglich zu machen sich beeiferten, sie 
sich wieder durch einen Ball im Schlosse abzusinden 
suchten. Die Königin erschien aber leider nicht da­
bei, ich glaube wegen Unpäßlichkeit; die Prinzessin 
Wilhelm vertrat jedoch, von ihren Hofdamen um­
geben, die Stelle der Königin mit eben so viel An- 
stand als Ucblichkeit. — Ach, warum muffte doch 
dieser Schutzengel Preußens sobald von der Erde ver­
schwinden! Ich kann mich nicht entsinnen, daß die 
Nachricht von dem Tode irgend einer fürstlichen Per­
son mich je so ergriffen hätte, als die von dem Tode 
jener Königin, die man nicht anschauen konnte, ohne 
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durchdrungen zu werden von Bewundrung und noch 
einem Gefühle, das ich nicht recht zu bezeichnen weiß, 
liebe war es eigentlich nicht; dazu stand der Gegen­
stand zu hoch und gebot zu viel Ehrfurcht; aber doch 
etwas Aehnliches, ungefähr so, wie ein frommer Ka­
tholik eine schöne Heilige lieben mag, deren Bild er 
in seinem Herzen trägt. Als ich später in das Grab, 
mal der Königin zu Charlottenbnrg trat und daselbst 
ihr von Rauch verfertigtes Marmorbild liegen sahe, 
war mir zu Muthe, als trat' ich m eine heilige Ka. 
pelle, und konnte mich nicht der Thränen enthalten 
bei dem Gedanken, daß auch das Trefflichste und 
Schönste in dieser Welt einer so schnellen Vergäng­
lichkeit unterworfen ist. Ich drückte sogar — soll ich 
meine Schwachheit gesteh»? — einen Kuß auf ihre 
Hand, und es kam mir vor, als wenn die kalte und 
harte Hand unter meinen Lippen erwärmte und er­
weichte. Solchen Täuschungen ist der Mensch aus­
gesetzt, wenn seine Einbildungskraft dem Zuge des 
Herzens folgt*).'

*) Da ich nicht wusste, ob ich das Obige drucken lassen 
dürfte, so legt' ich es hier der Konigin selbst zur Zensur 
vor; sie schrieb aber das Imprimatur unbedenklich dar­
unter, indem sie lächelnd sagte: „Wer kann den Män­
nern alle Thorheiten wehren!"

Es war im Buche des Schicksals geschrieben, 
daß ich bei meiner Wanderschaft auf der Erde auch 
in Königsberg keine bleibende Stätte finden sollte. 
Bereits im August 1807, nach dem Tode des Pro­
fessors Carus in Leipzig, fragte Reinhard bei 
mir an, ob ich nicht Lust hätte, nach meinem Va- 
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tcrlande zurückzukehren und mich in Leipzig ansteüen 
zu lassen. (S. Dessen 41. Brief im Anhänge.) Da 
aber die Bedingungen-nicht annehmlich waren, ant, 
wertet' ich ausweichend, obwohl nicht ganz ablehnend. 
Reinhard erwiderte hierauf im Januar 1606, daß 
sich vielleicht bald bessere Bedingungen würden aus- 
mitteln lassen. . (S. Dessen 42. Brief.) Ich schwieg. 
Aber schon im März desselben Jahres meldete mir 
Reinhard, daß ich nach dem Tode des Professors 
Seydlitz in Leipzig zu der dadurch erledigten Lehr­
stelle denominirt wäre und daß ich dazu augenblicklich 
designirt werden sollte, wenn ich vor der Ha^id mit 
einem Gehalre von 650 Thl. zufrieden sein wollte; 
eine Erhöhung desselben würde sich bald ausmitteln 
lassen. (S. Dessen 43. Brief.)

Die Bedingungen waren allerdings auch jetzt 
noch nicht sehr Vortheilhaft. Ich war in Königsberg 
viel höher besoldet, gegen 1400 Thl. Auch sing ich 
an, mir in Königsberg zu gefallen. Mein Körper 
hatte sich schon an das etwas rauhere Klima ge­
wöhnt; das Seebad hatte ihn gestärkt; die Menschen 
waren mir lieb geworden. Allein eö trat ein Um­
stand ein-, der entscheidend wirkte. Meine Gattin 
kränkelte; ihr zarter Körper konnte sich nicht mit dem 
Klima befreunden; sie sehnte sich nach einem süd­
lichern Himmel und freute sich, daß das Schicksal 
von selbst ihren Wunsch erfüllen zu wollen schien. 
Ich sagte zu. Reinhard meldere mir bald mit 
großer Freude, daß alles im Reinen sei. (S. Des­
sen 44. Brief.) Noch entstand eine Zögerung, die 
aber auch glücklich beseitigt wurde. (S. Dessen 45. 
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und 46. Brief.) Ich bat also in Preußen um mei­
nen Abschied, erhielt ihn in den ehrenvollsten Aus­
drücken, und reiste noch vor Ostern 1809 von Kö­
nigsberg ab.

Auf der Reise war' ich beinahe mit der gan- 
zen Familie in der Weichsel ertrunken, als ich bei 
Marienwerder über den Strom setzte. Der Strom 
ging sehr voll und trieb viel Eis. Kein Fährmann 
wollte sich hineinwagen. Ich bot Geld über Geld, 
weil ich nicht warten wollte. Endlich entschloß man 
sich doch, da man dem Metallreitze nicht widerstehen 
konnte, mich überzusetzen. Man band zu dem Ende, 
weil die große Fähre unter diesen Umständen nicht 
zu brauchen oder schon beschädigt war, zwei kleinere 
Fahrzeuge mit Ketten und Seilen zusammen, belegte 
sie mit Bretern und ließ darauf den Wagen an 
Stricken vom steilen Ufer herab. Als wir aber mit­
ten auf dem Strome waren, löste sich oberwärts eine 
ungeheure EiSmaste und trieb auf uns zu. Zum 
Glück konnten die Fährleute noch eine kleine Insel 
erreichen, um das zerbrechliche Fahrzeug hinter der­
selben zu bergen. Sie ließen also hier das Eis vor- 
beitrciben und brachten so uns glücklich über den 
Strom. Nach einem kurzen Aufenthalte bei den 
Schwiegereltern und andern Verwandten, langt' ich 
endlich zur, Ostermeffe in Leipzig an.



Sechste Stazion.

Die sachsischen Di e n stj ah re.
1809 — ****

Huts magis mil^i rillet.

v^o war ich nun wieder im geliebten Vaterlande 

und sahe wieder das altgewohnte Zeichen des grünen 

Rautenkcanzcs. Wohl hatt' ich früher in Sachsen 

mancherlei erduldet; allein die alte Liebe und Anhäng­

lichkeit war darum nicht erloschen. Und da man mir 

gemeldet hatte: ,,Sie sind gestorben, die dem Kind- 

,,lein nach dem Leben standen," so hofft' ich die 

glücklichste Zukunft. Ich dachte: Du hast auf der 

Reise von Wittenberg nach Leipzig nur einen kleinen 

Umweg über Königsberg gemacht. Und bei Umwe­

gen gewinnt man zuweilen mehr, als man verliert. 

Auch mein alter Gönner und Freund war sehr er­

freut, mich wieder im Vaterlande zu haben, und 

suchte mir meinen neuen Wirkungskreis möglichst zu 
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erleichtern. (S. Reinhardts 47 — 51. Brief im 

Anhänge.) Aber leider ward der hochverdiente Mann 

nicht lange nachher seinem eignen Wirkungskreise 

durch den Tod entrissen.

Mein Aufenthalt in Leipzig begann jedoch mit 

drei Uebeln, die man auch wohl als zum Theile von 

mir selbst verschuldete Uebel dumme Streiche nennen 

konnte, so daß das Sprüchwort: Aller guten Dinge 

sind drei, sich im umgekehrten Sinne an mir be­
währte. Erstlich hatt' ich mir durch die zu frühe 

Abreise von Königsberg — eb herrschte dort noch so 

strenge Kalte, daß die schwersten Lasten in Wagen 

oder Schlitten über den Pregel gingen — eine Au­

genkrankheit zugezogen, die erst in Leipzig recht zum 

Ausbruche kam, als ich wieder anstng zu arbeiten. 

Doch befreite mich die Kunst der leipziger Aerzte 

bald wieder von dieser Plage.

Sodann erkundigt' ich mich nicht recht genau 

nach der in Leipzig eingeführten, etwas umständlichen 

Sitte. Ich glaubte in meiner Einfalt, es sei genug, 

wenn ich meinen künftigen Kollegen nur einen An­

trittsbesuch machte. Zur Disputazion pro loco — 

denn ich muffte mir hier zum dritten Male mein 

kleines Plätzchen erstreiten — lud ich Niemanden per­

sönlich ein, sondern schickte bloß den Pedell mit der 

Streitschrift herum. Das nahmen mir einige alte 

Herren sehr übel; sie betrachteten das als ein crünen
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und nahmen gar keine Notiz von mir, mach­

ten mir weder einen Gegenbesuch, noch beehrten sie 

mich mit ihrer Gegenwart bei der Disputazion, außer 

dem alten Platner, der aber auch nur kam, um 

mir den ioeus sireitig zu machen, sich jedoch durch 

einige Schmeicheleien besänftigen ließ und nachher 

immer in gutem Vernehmen mit mir gelebt hat, ob 

ich ihm gleich einen guten Theil seiner Zuhörer ent­

zog. Er zeigte sich hier philosophischer, als spater, 

hin bei einer andern Gelegenheit, über welche den 

Schleier fallen zu lassen die Achtung gegen den übri- 

gens so hochverdienten Mann gebietet.

Der dritte Streich war aber der einfältigste von 

allen. Es herrschte zu jener Zeit in der philosophischen 

Welt eine Krankheit, von der ich nicht weiß, ob 

man sie Fieber oder Pips oder Schwindel nennen 

soll. Alles wusste in ungewöhnlichen, hochtrabenden 

Worten gesagt, und soviel als möglich in Nebel ge­

hüllt sein, damit es recht tief geschöpft, recht original 

klänge. Man philofophirte, statt mit der Vernunft, 

mit der Einbildungskraft, aber nicht mit jener hei- 

tern und schöpferischen, die sich in den künstlerischen 

Phantasiegebilden der Alten und Neuen so herrlich 

bewiesen hat, sondern mit einer düstern und nach­

äffenden, die nur zur leeren Phantasterei führt. Nun 

hatt' ich meine sächsischen ^andsleute immer als Men­

schen von recht gesundem Verstände gekannt. Ich 



176

dachte also gar nicht daran, daß jene Krankheit auch 

bis Leipzig sich verbreitet haben könnte. Ich wollte 

aber doch, wenigstens zur Abwehrung künftiger Ge­

fahr, davor warnen, und beschrieb daher die Krank- 

heitszufälle und deren Ursachen in meiner Streitschrift. 

Sie handelte nämlich von der poetischen Art 

zu philosophiren (äc ^oetica xkilo8op>1miiäi 

ratione nee , nee poesi, nee
reinxoriduZ nosiri8 aceominoäAtn). Ich hatte mich 
aber geirrt. Die Krankheit war wirklich schon da. 

Wie ich also dort durch Vernachlässigung der leip­

ziger courtoizie angestoßen hatte, so stieß ich hier 

durch meine medizinisch-philosophischen consilia an. 

Die Kranken wollten eben nicht krank, sondern von 

Grund aus gesund sein. Sie erklärten mich daher 

für eine kalte, gemeine, ganz prosaische Natur, die 

aus dem rauhen und barbarischen Norden komme 

und daher keine Beachtung verdiene.

Indessen kehrte sich die studirende Jugend nicht 

an dieses Verdammungsurtheil; sie hörte mich doch. 

Auch merkt' ich bald, daß es mit der Krankheit in 

Leipzig noch nicht so schlimm war wie anderwärts. 

Die Kranken standen und gingen hier doch nicht auf 

Kopf und Händen, sondern auf den Füßen, wie ehrliche 

Christen-Menschen; sie schössen nur zuweilen einen 

Burzelbock zu ihrem und Andrer Vergnügen. Und 

späterhin verlor sich auch dieses Krankheits-Symptom 
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fast ganz. Ich schulmeisterte also ruhig nach meiner 

Weise fort, schrieb allerlei Bücher (z. B. Aesthe­

tik — der Staat und die Schule — Na- 

turrechtliche Abhandlungen-— Ueber die 
Befödrung des Wohllauts der deutschen 

Sprache u s. w.), ließ auch einige leibliche Kind- 

lein taufen, und würde dieses Wesen wahrscheinlich 

so bis an mein seliges Ende fortgetrieben haben, wenn 

nicht ein ganz unerwarteter Umstand mich plötzlich aus 

meinem ganzen Wirkungskreise herausgerisscn und in 

eine völlig neue Laufbahn hineingeworfen hätte. Das 

war der Brand vonMoskau. Statt des poetifch- 

philofophischen Schwindels, an dem Andre gelitten 

hatten oder noch litten, bckam ich nun den heroifchen 

Schwindel. Ich vertauschte die Feder mit dem Schwerdte 

und zog zu Felde. Wie das zugegangen, will ich 

jetzt etwas umständlicher berichten, da man darüber 

allerlei unstatthafte Glossen gemacht hat.

Es giebt Augenblicke im menschlichen Leben, wo 

wir uns plötzlich von einer Idee ergriffen fühlen, wo 

wir Tag und Nacht über derselben brüten, und wo wir 

nicht eher ruhig werden, als bis wir alle Kraft auf­

geboten haben, um jene Idee zu verwirklichen. So 

ging es mir, als in Leipzig die Kunde erscholl: „Die 

„ Russen haben ihre heilige Stadt niedergcbrannt, um 

„die Franzosen daraus zu verjagen; und die Franzo- 

„sen sind auf der schmählichsten Flucht-begriffen;
Urccus Lcbensreisc. 1,2
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„Gott hat seinen Finger gegen sie erhoben, um sie 

„für alle die Unbill zu bestrafen, die sie au den Völ- 

„kern verübten; er hat sie dem Verderben preisge- 

„ geben." — Ich hatte das Unwesen der Franzosen 

während meines Aufenthalts in Preußen so recht in 

der Nahe und in seiner ganzen Scheuslichkeit gesehn. 

Ich hatte gesehn, daß nicht bloß ihr Herr sie zum 

Bösen trieb, sondern daß die Knechte zum Theil noch 

schlimmer waren, als der Herr. Meine Seele jauchzte 

daher so laut auf bei jener Kunde, daß der sel. Ober- 

Hofgerichtsrath und Professor Erhard, der eine Art 

von für das Franzosenthum hatte, mir ins

Gesicht sagte, ich müffte eine rechte Kosaken-Seele 

haben
Das Erste, was ich nun that, war, daß ich 

meine alte, schon halb verrostete, U'ier von der Wand

*) Sollte dieses Buch etwa französischen Lesern in die Hände 
fallen, so bitt' ich, mir das Obige ja nicht als Fran- 
zosenhaß auszulegen. Ich kenne keinen Haß gegen ir/ 
gcnd ein Volk in der Welt, am wenigsten gegen die Fran«. 
zosen, unter denen es viel achtbare und liebenswürdige 
Menschen giebt. Über zu jener Zeit konnte Niemand, der 
sein Volk und sein Vaterland liebte, die Franzosen lieben. 
Denn sie redeten und handelten, als wenn sie allein klug, 
gesittet und berechtigt, als wenn sie wirklich die noblem 
unter den Völkern, alle übrige aber bloße eanaillc: wä­
ren. Sie haben sich aber durch diesen Dünkel selbst ain 
meisten geschadet. Denn die sich so nennende große Nazion 
muffte nachher sebr klein zugcben.
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nahm, um meiner von allerlei Gefühlen überströmenden 

Seele in folgendem Doppel-Liedleln Luft zu machen:

Daö neue 6 a u ä e a rn n

lateinisch. 

6au<Ie»mu8 igitur;
suvenes 6ermsni!

6«IU colliMck^ti 
kyiunt ^roÜißÄti,
ku^iuni vessick!

sunt, »ntea 
^«Anüs s« clixors? 
^l>688 I'^reilickym, 
l'runzegz Uor^stlienem, 

«n^iz viäsrs!

Deuz justos ^rotegit 
IVkor»ns <zur»mvis ü»nv8;

iruscitur
lunosta Sk^uitur 

diemesis t^rsiino».

Oeimsnis! 
viviint!

Viß6»t kutlienis! 
ViZesi Uornsxi« ! 
5)Lxones^us vivsttt,!

Ueronnt, c^ui contrs k»8 
IlkZmmi nt Ikones^

o^prkssoi es, 
l'eirsiumczue vaxlLHoies, 
I'eie-tnt lationos!

> 7. N)!' '

Vifg i»nstra dr^vis sst, 
Uievi sinieiur;
Venit mors »trocllkr, 
kriprt nos velociter, 
Uewini ^arcelur.

deutsch.
Juble, Deutschlands junge Brüt, 

Laß die Freude tosen!
Sich die ruhmbedeckten Franzen, 
Wie sie nach dem Scheine tanzen 
Ohne Waff' und Hosen!-

Sagt, wo sind, die vormals sich...»
Große Namen gaben?
Geh' ins Pyreneenland,
An des Dnicpers blut'gen Strand, 
Dort sind sie Graben s

Gott beschützt, wie lang' er weilt, 
Die' gerechte Sache;
Endlich trifft des Frevels Lohn 
Selbst Tyrannen auf dem Thron, 
Furchtbar ist die Rache! '

Blühe auf, Germania!
Oesterreich soll leben!
Blühe auf, Ruthenia!
Blühe auf, Borussia! " "
Sachsen auch soll leben!

Wcrs wie Löwen, ohne Ätcht- '' 
Herrschen will, soll sterben!. /- ,,.. .- 
Wer 'die Freiheit will erdrücken, 
Wer die Völker will berücken, 
Stürze ins Verderben!

Unser Leben wählet kurz. 
Bald ist's hingeschwunden; 
Unerbittlich kommt der Tod, 
Raubt uns durch sein Machtgcbot, 
Keinem mag er stunden.

12*
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Morittmur üßitur Drum so lüs^t nls, Hclhcn uns
'!i6U<iwr«.-'s, ' Lapscr tämpfcnd sterben k

IVtsvivus ^IO piNtin Ä8t.'r sür'S Wutt^lüud inr^S^rcit
8u>»in» ci,ts>kt Fiiuclla, Frcudig sich dcm Tode wciht,
Luininos et 1tonc»re8. Muß den Himmel eeben.

. . Dieses Gedicht durfte natürlich damal noch nicht 

gedruckt, viel weniger unter meinem Namen ausgege­

ben werdend Es lief nur namenlos in eiuzelen Ab­

schriften um. Denn die Franzosen herrschten noch 
bis ztrm Frühjahr 1813 in Leipzig. ' Da kamen die 

Russen und Preußen, und ich wäre gern gleich auf 

det Stelle mitgegängen, wenn man mich nicht in die­

ser kritischen Zeit zum Rektor der Universität Leipzig 

erwählt hätte. Es ruhte also nun jener, Purpur, den 

ich als Kind in Wittenberg angestaunc hatte, auf 

meinen Schultern. Aber wie drückt' er mich jetzt! 

Wie gern hätt' ich ihn abgcworfcn, wenn ich es nicht 

für schimpflich gehalten hätte, die Umversität gerade 

jn dieser kritischen Zeit zu verlassen!

Die Franzosen kannten meine Gesinnungen. Der 

Hauptspion Napoleon's, ein Herr von aus 

dem Hannöverschcn, der sich damal in Leipzig aufhielt 

und in Gesellschaften den Lustigmacher und Kinder- 

freuud spielte, hatte mich in seine Listen als ein n-68 

mauvai8 kujet eingetragen. Sie hätten mich todt 

geschossen, wenn sie gewusst hätten, daß ich Verfasser 

nicht bloß jenes Gedichts, sondern auch zweier andrer 
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Aufsätze war^ die damal iii der leipziger Zeitung er- 

schieuen und über welche, als die Franzosen nach der 

Schlacht bei Lätzen wieder in Leipzig einzogen, die 

genauesten Nachforfck-ungen angestellt wurden. Ich 

hatte aber meine Maaßregeln so genommen, daß die 

Franzosen nichts erforschen konnten. Ein russischer 

Offizier, der selbst nicht wusste, von woher die Auf­

sätze kamen, hatte sie zum Drucke befödcrt; rrud die­

ser Offizier war auch nicht mehr da. Ueberdieß wa­

ren die Aufsätze mit ganz verstellter Hand geschrieben. 

Man verglich eine Menge von Handschriften; aber 

keine war der meinigen ähnlich. Hofrath Mahl­

mann selbst, der damalige Herausgeber der leipziger 

Zeitung, klagte mir seine Noth deshalb/ Es befand 

sich aber unter jenen Aufsätzen nicht derjenige, um 

dessen willen Mahlmann selbst zur Verantwortung 

gezogen und auf die Feste Erfurt gebracht wurde. 

Dieser Aufsatz war mir völlig fremd. Sonst würd' 

ich, was auch dar-aus für mich hatte entstehen mögen, 

nicht zugegeben haben, daß ein Andrer, und noch 

dazu ein Freund, statt meiner litte. Es war mir 

übrigens höchst komisch, daß der Herzog von Pa­

tz na, als ich ihm am Geburtstage Napoleon's 

im Namen der Universität erst die GratulazionScour 

machte, dann mit ihm in der katholischen Kapelle das 

ckeuin sang oder vielmehr nicht sang, sondern nur 

zuweilen pro torma brummte, endlich bei ihm zu
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Tische saß und den zweideutigen Toast auf das fran­

zösische Heec ausbrachte, es möchte der Welt bald 

den Frieden schenken (d. h. sich nach Hause begeben) 

baß, sag' ich, dieser bornirte und darum selbst 

von Napoleon geringgeschähte und auf öffentlichem 

Markte ausgescholtene Herr Vetter desselben keine Ah­

nung davon hatte, wie nahe ihm der Verbrecher war.

Dafür quälten aber die Franzosen mich als Rek­

tor aus andre Weise. AlleAugenblicke beschickte mich der « 

General Bertrand oder der Herzog von Padna, 

her mit jenem zugleich in leipzig befehligte, mit Or- 

sties, bald wegen der Studenten, die mit den fran. 

zösischen Offizieren Händel bekamen, auch wohl zu­

weilen suchten, und denen ich besonders die Schnurr- 

bärte abscheeren lasten sollte, damit sie zqhmer wür­

den, bald wegen der Akademiker überhaupt, die alle 

ihre Waffen ausliefern, zum Theil aber auch unter 

die Bürgergarde treten sollten, bald wegen der Uni- 

versitäts-Gebäude, die zu Lazarethen oder andern mi­

litärischen Zwecken hergegeben werden sollten, bald 

auch wegen der Universität-Dorfschaften, die mit 

Einquartirung hart belegt waren und deren Bewoh­
ner nicht mehr die Mittel zur Beköstigung der auf- 

gedrungeneu Fremdlinge auftreiben konnten.- In die­

sen Nöthen that mir ein Mann wesentliche Dienste, 

der damal Professor der Rechte in sechzig war, jeht 

in Rostock ist, O. Diemer. Dieser Mann, der 
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nicht nur sich mit der Sprache sehr gut zu behelfen 

wusste, sondern auch sehr geschmeidige Manieren hatte, 

— woran es mir leider zeitlebens gefehlt hat, weil 

mein Rücken von Natur so steif organisirt war, daß 

mir das Bücken äußerst sauer wurde — diente mir 

in den meisten Fällen als Unterhändler und besänf­

tigte oft die französischen Behörden, wenn sie in Zorn 

gegen mich und die ganze Universität entbrannt wa- 

ren. Ich danke ihm das noch in der Ewigkeit.

Endlich erschien der gefürchtete Tag, wo Na­

poleon selbst in Leipzig ankam. Drei Tage hatt' er 

auf sich warten lassen;' die Behörden waren stets auf 

den Beinen; bald gingen wir ihm vor die Thore ent- 

gegen, bald waren wir auf dem Rathhaufe versam­

melt. AuS meinem ganzen Erdenleben kenn' ich nichts 

LangweiligerS, als diese drei Tage. Es war zum 

Verzweifeln. Gewiß, wenn Napoleon und seines 

Gleichen auch nur den baaren Verlust an Zeit ver­

antworten sollen, den sie Andern durch das lange 

Alss-sich-warten-lassen verursacht haben, so wird eö 

ein hübsches Sümmchen zu verantworten geben! — 

Nachdem er nun endlich angekommen, wurden wir zur 

Audienz in seine Wohnung am Markte (die des Kö- 

uigS von Sachstn, der aber noch in Dresden war) 

beschieden. In dieser Audienz enthüllte jener herrische 

Mann ganz seinen Charakter. Voll Ingrimm auf 

die Universität —- besonders weil einige Studenten in
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Lützow's Freikorps getreten waren und der Kaiser 

sich einbilvete, die Studenten seien Schulknaben, die 

keinen Schritt ohne Erlaubniß oder Vermissen des 

akademischen Senats thun könnten — fragt' er, nach­

dem er kaum mit einigen königlichen Oberbehörden, 

die zuerst im Kreise ausgestellt waren, ein paar Worte 

gesprochen hatte: Orr sont äe I'univLr-

.«-ite? Und ehe jemand ein Wort verbringen kennte, 

übergoß er uns mit einer Menge von Verwürfen, 
selbst Schimpfworte nicht verschmähend, aber nicht 

den mindesten Sinn für Wissenschaft und höhere Gei­

stesbildung verrathend. Dann bekamen die anwesen­

den Glieder des Stadtraths einen, etwas gelindem, 

Verweis. Hierauf kehrt' er den Kaufleuten die Ta­

schen um, fragte unter andern, wie viel Millionärs 

es in Leipzig gäbe, und auf die Antwort: Keinen — 

man dachte wahrscheinlich an Thaler, während er nur 
an Franken dachte — klopft' er höhnisch an seine 

Taschen, als wollt' er sagen: Ich will euer Geld 

schon herauskriegen! Es war, als wenn sein ganzer 

Kopf sich nur um die zwei Dinge drehete: Herr­

schen und Haben. Als die Audienz vorbei war 

und Napoleon sich eben zurückziehen wollte, wagt' 

es noch Einer von meinen Kollegen, ihn anzureden. 

Der Kaiser trat erst etwas zurück, wahrscheinlich 

zweifelhaft, wie es gemeint sei. Denn dieser gewal­

tige Mann war so furchtsam, daß er überall Attentate 
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auf seine Person witterte und in Königsberg, als er 

einmal auf dem Pregel fuhr und eine Bewegung un- 

ter den mit vielem Volke besetzten Schiffen bemerkte^ 

sogar aus seinem Kahne nach dem nahen Ufer sprang, 

um sein theures leben zu retten, aber, zu kurz sprin­

gend, beinahe sich selbst im Pregel ersäuft hatte. Da 

er indeß sahe, daß mein Kollege nichts Böses im 

Schilde führte, sondern nur den Ergrimmten mit ei­

nigen guten Worten besänftigen wollte, lacht' er ihm 

höhnisch ins Gesicht und kehrte ihm den Rücken zu. 

Das war der große Mann, der die Welt besiegt, 

und den die Welt bewundert, den die französische 

Schmeichelei, sich selbst überbietend, sogar allmäch­

tig wie Gott genannt hatte. Mir kam dieser 

Gott in jener merkwürdigen Audienz nicht anders vor, 

als wie ein Korporal, der die Gemeinen ausprügelt 

oder ansschilt, wenn sie nicht nach feinem Willen ge­

than. Weder in der Haltung seines Körpers, noch 

in seinen Mienen, noch in seinen Worten, war irgend 

eine Spur von Hoheit oder Würde. Es war alles 

nur darauf berechnet, lerrenr zu machen.

Bald darauf wurde bei Dresden, bei Kulm, 

an der Katzbach, bei Großbeeren und bei Denncwitz 

gefochten. Der Koloß wankte, aber er fiel noch nicht. 

Er raffte alle seine Kraft zusammen und stellte sich 

in und um keipzig auf. Die ewig denkwürdige Schlacht 

oder vielmehr die Schlachten bei Leipzig wurden ge­
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schlagen. Am 16. Oktober, wo bei Wachan ein hef­

tiges Vortreffen geliefert wurde, legt' ich mitten un­

ter Kononendonner mein Rektorat nieder. Das Ge­

wölbe dröhnte, während ich, nicht ohne einiges Herz­

klopfen, die gewöhnliche Abgangsrede hielt. Der 18. 

und der 19. entschieden endlich das Schicksal der Welt. 

Da ich in der Vorstadt wohnte, in einem Hause mit 

einem Beobachtungsthürmcheu, so konnt' ich einen 

Theil des Schlachtfeldes sehr gut, noch besser aber den 

Rückzug der Franzosen übersehen. Welch ein Rückzug! 

Welch' eine Flucht über Hals und Kopf, wo Eins das 

Andre drängte, sortschob, erdrückte, ins Wasser stürzte, 

und wo Napoleon selbst noch zuletzt durch Spren­

gung einer Brücke die Seinigen theils dein Tode theils 

der Gefangenschaft preisgab! Kugeln in Menge, grö­

ßere und kleinere, auch Granaten, flogen in die Stadt, 

in die Straßen, in die Häuser und Gärten, und 

streckten auch manchen friedlichen Einwohner zu Bo­

den. Denn der Kampf fand erst in der Stadt selbst 

sein Ziel. Aber das Schauspiel war zu groß, zu 

neu, zu abschreckend, anziehend, als daß man nicht 
der Gefahr hätte Lrotzbieten sollen. Auf einer Wiese 

hinter Reichet'6 Garten irrten einige tausend Fran­

zosen umher, einen Ausweg zum Entkommen suchend. 

Da sie aber überall von der Elster umfloffen waren, 

ergaben sie sich ohne Widerstand einer Kompagnie 

preußischer Jäger, die ihre Gefangenen, an deren



— 187 —

Spitze ein General ritt oder sich vielmehr reitend 

fortführen ließ, durch eine Doppelkolonade und einen 

überbauten Durchgang führten. Da fielen mir recht 

lebhaft die ^ureae Canälnae und das 8uk ju»uin nntti 

der Römer ein.

Eben so lebhaft erinnert' ich mich bei einer an­

dern Szene der Spöttereien, mit welchen in der Jliade 

die homerischen Helden ihre besiegten Feinde verhöh­

nen. Indem ich um die Stadt ging in der sogenann- 

ten Promenade, wo viele Todte und Verwundete 

umherlagcn, stieß ich auf einen französischen Grena­

dier, dem ein Bein abgeschossen war, der aber noch 

lebte. Vor ihm stand ein preußischer Soldat, der 

seiner Aussprache nach ein Pommer war und den 

Franzosen auf das Bitterste verspottete. Als ich ihm 

sagte: „ sandsmann, laß das gut sein! der thut uns 

„nichts mehr" — stemmt' er die Hände in die Seite 

und rief mit lauter Stimme: „Was? den Kerl soll 

„ich gehen lassen? Hat er nicht wollen Burgemeister 

„werden in Berlin, unsrer Residenz?" — Ein 

Andrer, der etwas französisch radebrechen konnte, ent­

riß einem vorübergehenden Franzosen, der wahrschein­

lich aus dem lazacete kam — denn er sahe sehr elend 

aus uud war ganz zerlumpt — seine Nachtmütze mit 

den Worten: „I^eve ton könnet cievantinol! IVloi 

„<^ni je 8UI8 l'rusZien!" — Er war aber doch so 

großmüthig, seinem Feinde, der kein Wort sagte, 



188 —

sondern deh- und wehmüthig zur Erde blickte, die 

Nachtmütze nachher zurück zu geben.

Auch die Habsucht zeigte sich hier linker maunich- 

faltigen, zum Theil lächerlichen, zum Theil aber auch 

recht gräflichen Gestalten. Ein schwer Verwundeter 

lag mit seinem Kopfe auf einem Sacke, in welchem 

er allerlei Habseligkeiten, vermuthlich auch geraubte, 

verborgen hatte. Ein altes Mütterchen, wahrschein­

lich eine Trödelfrau, kam und fragte ihn, ob er nichts 

zu verkaufen habe. Da zog er Mit vieler Mühe aus 

seinem Sacke ein Kleidungsstück hervor; und nun ent, 

stand ein Handel, wie um ein Rittergut. Der Ver­

wundete, der wohl die Sonne nicht wieder aufgehn 

sahe, wollte doch noch den möglichsten Vortheil aus 

seinem Raube ziehn. — Von einigen Kosaken sah' 

ich Verwundete aller Nazionen, selbst Russen, um- 

wenden und ausziehn, in der Absicht, Geld bei ih, 

nen zu finden, die Verwundeten, denen jede Bewe­

gung schmerzhaft war, mochten wimmern und um 

Barmherzigkeit flehen, wie sie wollten. Ich rief ei­

nen Offizier herbei, der jene Kosaken mit einigen 

Flüchen und Knutenhieben verjagte. Aber kaum 

hatt' er den Rücken gewandt, so kamen sie wie ver­

scheuchte Raubthiere zurück und fingen ihr barbarisches 

Geschäft von neuem an. O Menschheit, wie tief 

kannst du sinken!

Groß war der Mangel in diesen Tagen. Ein
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Bürgersmann hatte sich ein hausbacknes Brod ir­

gendwo gekauft und trug es unter seinem Mantel ver­

steckt nach Hause. Kaum witterte» es die iu der 

Promenade ausgestellten Soldaten, so sielen sie über 

ihn her, und nahmen ihm das Brod., Er fiehete mit 

heißen Thränen, ihm mindestens die Hälfte zu lassen; 

er hab' es mit.5 Thl. (sage fünf Thälern) bezahlt; 

Frau und Kinder hätten nichts zu essen. Es half 

alles nichts; er muffte mit leeren Händen, die er ver- 

zwciflungevoll rang, nach Hause gehn. Gern hätt' ich 

ihm etwas gegeben. Aber ich muffte selbst von einem 

Freunde in der Stadt etwas Satz und die Hälfte 

von einem Kommisbrode betteln, das er wieder von 

einen: Soldaten theuer erkauft hatte. Dem General 

Kleist von Nollendorf, der nebst einigen andern 

bekannten Offizieren nach der Schlacht iu meine Woh^ 

nung kam, um zu sehn, ob wir noch lebten, konnten 

wir nichts weiter, als eine Tasse schwarzen Kaffee mit 

etwas alrem Zwiebacke vorsehen; was aber allen vor­

trefflich schmeckte. Milch war fast gar nicht zu ha­

ben; ich kaufte daher von einem fliehenden Franzosen 

eine Kuh, die er geraubt hatte und nicht weiter fort­

bringen konnte, um ein Spottgeld zur Milchung für 

die Kinder, und überließ sie nach vier Tagen, wäh­

rend welcher ich sie im Keller mit einigen Kräutern 

aus meinem Garten nährte, einem Bauer, dem all 

sein Vieh geraubt war und der sich für einen Krösus 
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hielt, als er wieder eine Kuh hatte. Eine andre 

Kuh, die einer meiner Hansgönosten erkauft und ge­

schlachtet hatte, theilt' er mit mir. So hatten wir 

auch wieder frisches Fleisch im Hause. — Man muß 

solche Dinge selbst erlebt haben, um zu wissen, was 

Kriegsnoth heißt.

Nachdem nun diese Noth größtenteils überstan- 

den war, hob eine andre an. Der König von Sach­

sen war als Gefangener abgeführt worden. Das 

schmerzte alle Patrioten. Das Schicksal des verehr, 

ten und geliebten Monarchen wurde dadurch eben so 

zweifelhaft, als das des Landes. Dennoch wurden 

die Sachsen aufgefodert, Freiwillige ins Feld zu stel­

len, als Hülfstruppen der Verbündeten. Der russi­

sche General, Fürst Repnin, der das Land gleich­

sam als Vizekönig regierte, der Minister von Stein, 

der es, wie alle eroberte deutsche Länder, im Namen 

der Verbündeten verwaltete, der General von Thie­

le wann, der in die Dienste der Verbündeten ge­

treten war, und andre bedeutende Personen versichere 

ten einstimmig, je mehr Freiwillige sich stellten, desto 

bester würd' es für den König und das Land sein. 

Es sei dieß das einzige Mittel, beide in ihre In­

tegrität herzustellen oder darin zu erhalten. Es war 

eine wichtige Sache für mich, bürgerlich und häuslich 

betrachtet. Ich überlegte lange, was zu thun. Je 

Langer ich aber überlegte, desto unruhiger ward ich.
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Tag und Nacht quälte mich die Frage: Sollst du 

mttgehn oder nicht? Ich ward beinahe krank dar­

über; ich befand mich in einem fieberhaften Zustande. 

Ja ich glaube, daß ich gestorben wäre, wenn es 

länger gedauert hätte. Endlich fiel mir das neue 

OmicleanuiZ wieder in die Hände. Als ich die lebte 

Strophe gelesen, schämt' ich mich, daß ich gezaudert 

hatte. Du hast — dacht' ich — Andre zum Kampf 

ermuntert und wolltest selbst hinter dem Ofen sitzen 

bleiben? Rasch ging ich auf das zn diesem Zweck 

errichtete Anmeldungs-Bureau und ließ meinen Na­

men unter die Freiwilligen setzen. Auf einmal war 

ich ruhig und befand mich wohl. Noch hatt' ich 

aber eine schwere Pflicht zu erfüllen. Ich muffte 

meiner Gattin sagen, was geschehen. Diese war aber 

krank. Die Schrecken und Aengsten der Zeit hatten 

sie angegriffen. Ich wartete, bis sie sich etwas er­

holt hatte. Sie aber benahm sich, wie ein echtes 

Soldatcnkind. ,, Ich dachfl es wohl" — sagte sie 

mit einer Thräne im Auge — „daß es so kommen 

„würde. Geh' in Gottes Namen!" — Das ist 

der wahre Hergang der Sache. Falsch war es, was 

Einige zn jener Zeit sagten, die Pflicht gegen den 

Tngendbund hätte mich zum Mitgehn bestimmt; Ich 

hatte keine Pflicht mehr gegen diesen Bnnd. Es 

trieb mich nnr der eigne Genius; ich that, was ich 

nicht lasten konnte.
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Nun ging es anS Exerziren und Equipiren. 

Das Erste machte mir viel Spaß, das Zweite viel 

Noth. Ich hatte mich unter dasjenige Freikorps auf- 

nehmen lassen, welches man das sächsische Ban­

ner nannte, und zwar unter die reitenden Jäger 

desselben. Reiten konnt' ich schon, ob ich gleich noch 

im Tempo auf- und abschen lernen musste, was mir 

sehr lächerlich vorkam. Ich hatte aber noch einen 

besondern Grund, warum ich gerade in der leichten 

Reiterei dienen wollte. Ich wusste, daß man diese 

vorzüglich braucht, um den Feind von allen Seiten 

zu beunruhigen, ihn zu verfolgen, alterlei Handstreiche 

auszuführen. Das Glück, dacht' ich, könnte dir 

wohl gar den Napoleon in die Hände spielen. 

Man lache nicht über den kühnen Gedanken! Wie 

viel fehlte nach der Schlacht bei Waakerloo, daß der 

Kaiser gefangen wurde! Er rettete sich ja nur durch 

einen Sprung aus dem Wagen in der Dunkelheit. 

Im Kriege .ist alles möglich. Und war', ich nur ein­

mal dem Napoleon so nahe gekommen, so hätte 

mich — das darf ich ohne Prahlerei versichern — 

kein Pistol und kein Säbel abhalten sollen, ihn beim 

Kragen zu fassen. Der Gedanke machte mir sogar 

Spaß. Voiel le reeteur cle I'universii-e cke 

8io — wollt' ich ihm sagen — Hue vori8 avex 8i 

inaltraitv! Es war darin allerdings auch etwas 

Empfindlichkeit von der Audienz her. Wer ist je­
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doch frei von aller Empfindlichkeit, wenn er so ge­

reiht wird?

Aber nun mufften auch Pferde, Waffen und 

Montirungsstücke gekauft werden — alles auf eigne 

Kosten. Das war Bedingung. So viel baares Geld 

hatt' ich nicht liegen. Ich verkaufte mein Silber­

zeug und muffte noch borgen. Denn die Kosten be- 

liefen sich weit höher, als ich anfangs berechnet hatte. 

Das Banner sollte eine Elite sein; ja man hatte 

den unglücklichen Einfall, es für einen Theil der rus­

sisch-kaiserlichen Garde zu erklären. Wir mufften 

schwören, Alex and er'S Leib mit dem unsrigen zu 

bedecken, und würden es vorkommenden Falls gewiß 

auch gethan haben. Damit widerfuhr uns allerdings 

eine hohe Ehre; aber diese Ehre war auch sehr kost­

spielig und zeitraubend. Denn nun sollte auch die 

Uniform möglichst glänzend sein, und es war ein 

wichtiger Gegenstand der Berathung, wie die Kopf­

bedeckung sein sollte. Erst wurden Dreiecke beliebt, 

dann Schwedenhüte (rund, aber an einer Seite auf- 

gekrempt), dann Tzschakos, endlich Tzschapkas (oder 

wie das Ding geschrieben wird — hohe viereckige 

polnische Mützen) — alles mit vielen Dressen und 

andern Klunkern behängen. Diese verschiednen Kopf­

zeuge allein kosteten mir über 100 Thl. Ich be­

schwerte mich einmal darüber; aber es hieß, der 

Soldat müsse gehorchen. Sold bekam ich gar nicht;

Urceus Lebcnsreise. 13 
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es hieß, ich behielte meinen Amtsgehalt. Man be­

dachte aber nicht, daß dieser für die Familie bleiben 

mnffte, und daß ich als herumziehendcr Soldat we­

der Vorlesungen halten noch Bücher schreiben, also 

auch nichts nebenbei verdienen konnte. Zum An­

kauf eines einzigen Pferdes gab man mir Geld; ich 
brauchte aber als Offizier deren wenigstens drei, zwei 

für mich und eins für den Reitknecht.

Was nun aber das Schlimmste war, diese Uni­

form-Spielerei hemmte die Ausrüstung und den Ab­

marsch des Banners. Es dauerte schon lange, ehe 

wir nur von Leipzig auörückten. Dann lagen wir 

lange in Chemnih, wo es mir übrigens recht wohl 

ging; denn die Leute nahmen uns überall gut auf. 

Noch langer lagen wir in Thüringen, weil wir auf 

den Fürsten Repnin warten mufften, der die erste 

große Heerschau über das ganze Banner halten wollte, 

um zu sehen, ob wir auch für eine russische Leib­

wache gut genug ausgerüstet und eiugeübt wären. 

Wir verzweifelten vor Ungeduld; aber die schwere 

Pflicht des Gehorsams hieß uns schweigen. Indessen 

verging darüber die beste Zeit; und es kam mit dem 

Banner dahin, daß es von ihm, wie von so vielen 

Dingen in der Welt, hieß:

Es kreist der Berg, und siehe da !
Es springt heraus ein kleines Mäuschen.
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Ich war jedoch nicht müßig während dieser lan­

gen Prüfungszeit. Außer dem Exerziren mit den 

Kameraden im freien Felde exerzirt' ich auch allein 
zu Hause. Ich studirte nicht bloß das sogenannte 

Reglement — ein Buch von 10 bis 12 Bogen in 

klein Oktav — mit demselben Eifer, mit dem ich 

früher Kant's Kritik oder andre wissenschaftliche 

Werke studirt hatte, sondern ich schnitzte mir auch 

Soldaten, ließ sie nach Vorschrift des Reglements 

sich stellen und bewegen, und sagte dazu laut die 

vorgeschriebnen Kommandoworte, um sie dem Ge­
dächtnisse recht fest einzuprägen, damit das gehörte 

Wort augenblicklich in That übergehn könnte. Ich 

las sogar größere taktische und strategische Werke, so 

viel es die Umstände erlaubten, weil man doch nicht 

wissen konnte, wie lange der Krieg dauern und wie 

weit er mich führen würde. Denn ob ich gleich bloß 

als Souslieutenant eintrat, so hätte doch, wenn es 

Gottes Wille sonst gewesen wäre, noch ein General 

des Mondes oder ein Feldmarschall der Sonne aus 

mir werden können.
Bei meiner Schwadron fand sich aber noch ein 

Souslieutenant von adliger Geburt, dessen Patent 

vom gleichen Tage mit dem meinigen war. Da ent­

stand die große Frage, als wir förmlich einrangirt 

wurden, wer von uns beiden der erste sein sollte. Es 

ward an die obere Behörde berichtet und um Ent- 

13* 
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scheidung gebeten. Diese entschied für den Edelmann, 

der ein wackerer, aber eben nicht sehr gebildeter, 

Landjunker und an Alter jünger als ich war. Ich 

ließ mir auch da6 gefallen, da mir eine Stelle höher 

oder tiefer sehr gleichgültig war, wiewohl die Ent­

scheidung selbst mich verdroß, nicht der Person, son. 

dern des Prinzips wegen. Denn offenbar ging man 

bei dieser Entscheidung von dem Grundsätze auö, der 

Adlige muffe überall den Vorzug haben — ein Grund­

satz, der schon darum nichts taugt, weil er dem 

Dienste schadet. Späterhin mochte man das mir zu­

gefügte Unrecht eingesehen haben. Denn kaum waren 

wir in Würzburg eingerückt, so erhielt ich daS Pa- 

tent als Premicrlieutenant, übersprang also meinen 

Kameraden in derselben Schwadron. Das war et­

was Unerhörtes. Jener fühlte sich natürlich gekränkt, 

weil er nun degradirt war; und das hatt' er nicht 

verdient, da er im Dienste sehr eifrig war. Es 
fehlte nicht viel, daß es zum Zweikampfe kam. Als 

ich mich beim Chef des reitenden IägerkorpS, wie 

gewöhnlich, als neugebackner Premierlieutenant mel­

dete und um seine weitern Befehle bat, merkt' ich 

gleich, daß er verstimmt war. Er war mir sonst 

gewogen; ich hatt' ihm eine Rede gemacht, die er 

bei der Verpflichtung des Banners in der Kirche 

hielt, obwohl so verstümmelt, daß ich meine Arbeit 

kaum wieder kannte. Er glaubte aber, ich hätt' um 
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das Avancement gebeten. Ich versichert' auf Ehren­

wort, daß dieß nicht der Fall sei, daß mir die Sache 

eben so unerwartet als ihm selbst komme. Er ver­

langte nun, daß ich das Avancement verbitten sollte. 

Ich gab ihm aber die trockne Antwort; „Ich muß 

„gehorchen, wenn man mich gegen die Kanonen kom- 

„mandirt; also will ich auch gehorchen, wenn man 

„mich zu einem höhern Posten kommandirt." — 

Das trug er mir nach. Veim nächsten Manöver 

sagt' er laut vor der Fronte, ich ritte wie eine Schlaf- 

mütze; was offenbar falsch war; denn ich ritt eher 

zu hitzig als zu schläfrig. Solche Pillen muß man 

aber bei diesem Handwerke verschlucken lernen. Ich 

hört' einmal einen kommandirenden General zu einem 

Obersten sagen: „Herr Oberst, Sie reiten ja wie 

„ein Schneider; machen Sie, daß Sie hinter die 

„Fronte kommen!" — Das ist das hochgepriesene 

ä'konneur ruilitaire! —

Indessen redete mir ein noch höherer Vorgesetz­

ter, der mich sehr lieb hatte, zu, ich möchte mich, 

um alle Reibung zu vermeiden, von den Jägern zu 

den Dragonern versetzen lassen. „Ich fodr' es nicht 

„von Ihnen" — sagt' er— „sondern ich wünsch' 

„es bloß." — Da sagt' ich: „Sie haben nur zu 

„befehlen" — und ging zu den Dragonern. Der 

Chef der Schwadron, zu der ich stieß, war gerade 

wegen Krankheit abwesend und es dauerte ziemlich 
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lange, bevor er genas. In der Schwadron selbst 

war kein Offizier von höherem Range, als ich. Folg­

lich mufft' ich sog-lcich das Kommando der ganzen 

Schwadron übernehmen. Das war peinlich für mich, 

als einen Anfänger in der Kriegskunst. Denn ich 

hatte bisher immer nur kleinere Abtheilungen befeh­

ligt. Ueberdieß schien es mir, als wenn die Dra­

goner, Offiziere sowohl als Gemeine, das Kommando 

eines ihnen fremden Offiziers, der noch überdieß seine 

Jager-Uniform trug, mithin wie ein Grünspecht un­

ter Blauspechten aussahe, nicht gern sahen. Denn 

es herrscht unter den verschiednen Abtheilungen eines 

größern Heerhaufens immer eine gewisse Eifersüch­

telei, und diese zeigte sich auch bei unsrem Banner 

zwischen Husaren, Jägern und Dragonern. Jede 

Abtheilung hielt sich für besser, als die andre, und 

wollt' es der andern zuvorthun. Ich benutzte also 

die erste Gelegenheit, wo die ganze Schwadron bei­

sammen war, um eine kleine Anrede an sie zu hal­

ten und die Gemüther dadurch zu gewinnen. Es 

gelang mir auch; denn ein gut Wort findet immer 

gute Statt, besonders wenn hinterher auch die That, 

die gute Behandlung, den Worten entspricht. Man 

kann auf diese Art alles mit jungen Leuten ausrich­

ten; und meine Schwadron bestand fast ganz aus 

jungem Volke. Daher fand auch der Chef, als er 

späterhin zurückkehrte und den Befehl wieder selbst 
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übernahm, die Schwadron im besten Zustande, und 

er bezeugte mir darüber seine Zufriedenheit in den 

schmeichelhaftesten Ausdrücken. Ich befand mich also 

in meiner neuen Lage recht wohl und sehnte mich 

gar nicht zurück in das alte Verhältniß.

Was nun aber das übrige Thun und Leiden 

des Banners und meiner Wenigkeit betrifft, so ist 

davon nicht viel zu sagen und noch weniger zu rüh­

men. Bei Würzburg sahen wir den ersten Feind; 

denn die Franzosen hielten noch die Zitadelle besetzt, 

welche die Stadt, die Mainbrücke und einen Theil 

der Heerstraße, die wir passiren mufften, beherrscht. 

Sie verhielten sich aber ganz ruhig. Ihre Feuer- 

schlünde gähnten uns wohl an, spieen aber kein 

Feuer; wir bekamen also hier nicht einmal Pulver zu 

riechen, geschweige das Pfeiffen der Kugeln zu hören 

oder gar sie selbst zu fühlen. Bei Mildcnberg hat­

ten wir zwar großen Verlast an Mannschaft, aber 

nicht durch Feuer, soudern durch Waffer. Es schlug 

beim Setzen über den Main eine Fahre um, und 

mehr als siebenzig Mann wurden von den Fluthen 

verschlungen. Das war ein harter Schlag; denn es 

befanden sich recht brave und gebildete Jünglinge und 

Männer darunter. Waren sie an einem Schlacht­

tage geblieben, so hatten wir uns diesen Verlust zur 

Ehre rechne» können. Aber dieser rühmlose Waffer- 

tod so vieler geschätzter Kameraden schmerzte uns alte 
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nef. Ich war bei der Beerdigung der Wenigen zu­

gegen , die au6 dem Wasser hervor gezogen werden 

konnten. Es war eine traurige Feierlichkeit. Sie 

wurden dicht an der Landstraße am Fuße einer An. 

Höhe, nicht weit vom Orte des Unglücks, begraben, 

und es ist späterhin ein kleines Denkmal mit einer 

in die Felswand gegrabenen Inschrift dort errichtet 

worden. in !
Als wir an den Rhein kamen, wollte man nns 

gar nicht über den Strom sehen lassen, den ich jetzt 

zum ersten Male seine Fluchen in stiller Größe fort­

walzen sahe. Es hieß, man bedürfe keiner Trup­

pen mehr jenseit des Rheins. Indessen war Mainz 

noch in den Handen der Franzosen und von einem 

kleinen Heerhaufen eingefchlossen. Man erlaubte also 

doch den Uebergang, um uns an diesen Belagerungs- 

Haufen anzuschließen; und so kamen wir unter den 

Oberbefehl des jetzt regierenden Herzogs von Ko- 

burg, eines schönen Mannes von wahrhaft fürst. 

lichem Anstande, der uns freundlich willkommen hieß, 

als wir das erste Mal vor ihm aufmarschirten. Es 

gab aber auch hier nichts weiter zu thun. Nur auf 

den Vorposten fiel zuweilen ein Flinten- oder Pisto­

lenschuß. Die Kanynen der Feste schwiegen in Mainz 

wie in Wnrzburg. Es war als hätten die Fran­

zosen schon alles verloren gegeben.

Bald darauf kam von Paris der Befehl an 
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die Franzosen, uns Mainz zu übergeben. Die Be- 

satzungstcuppen waren sehr erbittert darüber; man 

sahe auf ihren Gesichtern einen verhaltenen Ingrimm 

beim Ausmarsche. Aber sie mufften gehorchen; denn 

Paris war über und ihr Kaiser hatte abgedankt. Un­

ser Einmarsch in Mainz mit klingendem Spiele und 

fliegenden Fahnen war zwar recht imposant, aber von 

keinem Volksjubel begleitet. Die Einwohner ließen 

si'ch's gefallen, wieder deutsch zu werden; aber sie 

schienen eben nicht erfreut darüber. Der Stadtrath 

gab ein Festmahl auf dem Rathhause. Man ver­

sicherte auf der einen Seite, daß man immer ein 

deutsches Herz im Busen getragen habe, und man 

glaubt' es auf der andern, that wenigstens so. Es 

herrschte aber keine wahre Herzlichkeit und Fröhlich­

keit. Das war den guten Leuten gar nicht übel zu 

nehmen. Denn sie wussten ja nicht, was da kom­

men, und ob das LooS über sie besser oder schlim- 

mer fallen würde.

Wir wurden nun in die Umgegend von Mainz 

verlegt und nur von Zeit zu Zeit wurden kleinere 

Abtheilungen des Banners zur Ablösung in die Stadt 

beordert. Das war eine langweilige Geschichte. Ich 

bat um meinen Abschied, erhielt aber bloß Urlaub, 

um nach Leipzig zurückzukehren, wo ich, zur Beloh­

nung für meine Dienste, als Rittmeister a 1a suLio 

gesetzt wurde, was ich auch (obgleich der Körper, 
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zu dessen Schweif ich gehören sollte, bald zu existiren 

aufhörte) immerfort geblieben bin und noch jeyc sein 

könnte, wenn es hier oben Rittmeister gäbe. Denn 

ich habe nie meinen Abschied erhalten.

Bevor ich aber von meiner Rückkehr Nachricht 

gebe, muß ich noch einige Umstände und Begeben­

heiten aus meinem Kriegsleben erwähnen.

Das bekannte Liebchen: Lustig leben wir 

Soldaten :c. ist zum Theil wahr, aber auch nur 

zum Theil, und zwar zum kleinern Theil. Wehe 

dem, der sich dadurch verführen lässt, Soldat zu 

werden! Ich rede aber hier nicht von den Beschwer­

den und Anstrengungen; diese gewahren selbst 

Genuß; ohne sie wäre jenes Leben ganz unerträglich. 

Ich meine vielmehr das ewige Einerlei und das 

Kleinliche des Dienstes, das pedantische 

Gamaschen - Wesen, was auf die Länge recht 

zum Ekel wird. Dann die Roheiten und Bar­

bareien, die man auch uuter den gebildetsten Trup­

pen mit ansehn muß, ohue sie abstellen zu können, 

selbst beim besten Willen. Einer meiner Kameraden, 

sonst ein tüchtiger Offizier, von höherem Range als 

ich, kam nie ins Quartier, ohne zu fluchen, zu to­

ben, zu schimpfen und zu schelte«. Er hatte weiter 

keine Absicht dabei, als sich ein Ansehn zu geben. 

Er meinte, die Leute müssten gleich zittern, wenn 

man ins Quartier käme; sie thäten dann alles willi­
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ger. Ich schämte mich aber dessen so sehr, daß ich, 

wo es nur anging, es vermied, mit ihm in dasselbe 

Quartier zu kommen. Ferner das Lebenauf fremde 

Kosten. Das ist freilich ein wohlfeiles Leben; aber 

es ist auch schrecklich, so oft in ein fremdes Haus 

zu treten mit dem Bewusstsein, welch ein unwillkomm- 

ner Gast man sei. Selbst wenn die Leute willig und 

freundlich entgegen kommen, weiß man oft nicht, ob's 

so von Herzen gemeint sei oder ob nur die Furcht 

vor übler Behandlung sie so willig und freundlich 

mache. Und wenn man nun vollends an allen Ecken 

und Enden Spuren der Armuth und des Elends 

sieht, die zum Theil selbst durch die Last früherer 

Einquartirungen verursacht sind, so müffte man kein 

Herz im Leibe haben, wenn dieser Anblick nicht wehe 

thäte. Das Gefühl stumpft sich wohl nach und nach 

ab; ganz aber hab' ich es nie unterdrücken können. Bei 

Würzburg ward ich in einem Hause eingelagert, wo 

das tiefste Elend herrschte. Die Leute dauerten mich 

so, daß ich, da wir Rasttag hatten, den Chef um 

Urlaub nach Würzburg bat und dort im Gasthause 

auf meine Kosten lebte. Aber das kam mir theuer 

zu stehn, da ich keinen Sold erhielt. Ich ließ mir 

wohl zuweilen Geld von. Hause schicken; aber das 

ging bald drauf; leben musst' ich doch; alfo mufft' 

ich auch den Leuten zur Last fallen; und das verbit­

terte mir oft allen Genuß. Von den Schikanen 
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im Dienste, von den Übeln Behandlungen 

abseiten der Vorgesetzten will ich weiter nichts sagen, 

da ich schon oben Einiges davon berührt habe. Darum 

warn' ich jeden jungen Mann, den nicht Pfiicht oder 

unbesiegliche Neigung zum Soldatenstande hinzieht, 

vor demselben. Es ist nichts als glänzendes Elend, 

sei es im Frieden oder im Kriege; es ist nichts als 
ein ewiger Wechsel von Sklaverei und Ungebunden- 

heit, von blindem Gehorsam und herrischem Wesen. 

Nur ein höherer Zweck, eine Vegeistrung für eine 

Idee kann für den Gebildeten so etwas erträglich 

machen.
Ein Feldzug ohne kleine Abentheucr im Gebiete 

der Liebe ist kaum denkbar. Mars und Venus wa- 

ren von jeher im geheimen Verständnisse; und Amor 

selbst trägt Waffen, Köcher und Pseil. Man würde 

daher meinen Bericht mit Recht der llnvollständigkeit 

anklagen, wenn ich davon schweigen wollte. Also 

will ich beichten. Die Leser und — falls ich das 

Glück haben sollte, dergleichen zu erhalten — die 

schönen Leserinnen mögen dann selbst urtheilen, ob 

sie mich absolviren wollen.

In der Umgegend der Stadt G. ward ich mit 

meiner Schwadron in einem ansehnlichen Flecken bei 

einem wohlhabenden Manne — so schien.es wenig­

stens — einquartirt. Da ich in der Stadt bei Be­

kannten verweilte, schickt' ich meinen Reitknecht vor­

schien.es
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aus, «m alles Nöthige zu besorgen. Abends, als 

es schon dunkel war, kam ich selbst an. Da empfin­

gen mich zwei junge Damen, Töchter des Hauses, 

von denen die eine recht hübsch war, mit Lichtern in 

der Hand gleich an der Thüre. Ich war über die­

sen Empfang, dergleichen ich noch nicht gehabt, ganz 

verwundert. Bald aber erfuhr ich, daß der Bruder 

dieser beiden Mädchen einer meiner fleißigsten Zuhö­

rer in Leipzig gewesen, daß er seinen lieben Schwe­

stern viel schönes von mir erzählt, und daß diese 

meinen Reitknecht neugierig ausgesorscht hatten, wie 

sein Herr hieße, wer er wäre u. s. w. Wir waren 

nun gleich gute Bekannte. Die übrigen Offiziere, 

denen es im Orte auch gefiel, hatten gleich einen 

kleinen Ball verunstaltet und ließen mich dazu ein­

laden. Solche Einladung war nicht abzulehnen. Ich 

bat die Eltern um Erlaubniß, die beiden Töchter 

mit auf den Ball zu führen, mich verbürgend für 

allen Schaden. Die Erlaubniß wurde bald gegeben 

und so wurde bis nach Mitternacht recht vergnüglich 

getanzt. Am andern Morgen brach die Schwadron 

wieder auf. Es hatte in der Nacht etwas gefroren; 
der Boden war schlüpfrig. Als ich mich aufs Pferd 

geschwungen, wollt' ich die jungen Damen im Fen­

ster noch einmal salutiren und das Pferd dazu para- 

diren lasten. Es glitzschte aber aus und setzte sich 

auf die Hinterthcile. Kein Haar fehlte, so kam der 
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galante Ritter aus den Bügeln und legte sich den, 

erst mit den Schnupftüchern wehenden, jetzt aber vor 

Schreck laut aufschreienden Frauleins noch einmal zu 

Füßen. Indessen erhielt ich mich doch noch im Sat­

tel, das Pferd raffte sich auf, und ich sprengte zum 

Thore hinaus.
Ein andermal war ich im Rheingau bei einer 

protestantischen Predigerfamilie eingelagert. Sie be­
stand aus dem Hausvater, eiuem ehrwürdigen, aber 

etwas schweigsamen Manne, der Hausmutter, einer 

gutmüthigen, aber höchst geschwätzigen und, wie es 

schien, das Pantoffel-Regiment gut führenden Frau, 

nebst zwei erwachsenen und hübschen Töchtern, von 

welchen die ältere bereits einen Bräutigam hatte, die 

jüngere und hübschere aber noch darauf hoffte. Viel­

leicht hätt' ich's werden können, wenn ich nicht schon 

(was ich mich aber wohl hütete zu sagen) versorgt 

gewesen wäre. Denn nie bin ich während meines 
ganzen Feldzugs besser ausgenommen worden, als in 

diesem schönen Familienkreise. Die Leute bestrebten 

sich ordentlich, jeden Wunsch zu errathen und zu­

vorkommend zu erfüllen, und wurden des auch nicht 

müde, als ich ihnen (äußerlich bedauernd, innerlich 

aber hoch erfreut) ankündigte, daß ich, weil wir ei­

nige Rasttage hätten, auf längere Zeit belästigen 

müffte. Während dieser Zeit erzählte mir die Haus­

frau ihre ganze Familiengeschichte bis in die kleinsten
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Einzelheiten. Dieß wäre freilich eben nicht sehr un- 

terhalrend gewesen, wenn nicht die Frau wirklich eine 

gute Erzählmigsgabe gehabt und die Töchter sich im­

mer in das Gespräch gemischt hätten, wobei es an 

kleinen Neckereien nicht fehlte. Auch wurde fleißig 

musizirt, indem ein altes Pianoforte in der Stube 

stand. Ich hatte damal ein Bannerlied gedich­

tet, nach der Melodie: Es haben viel Dichter 

rc. Da es den Geist jener Zeiten bezeichnet, der 

auch mich ergriffen hatte, so will ich es hersetzen. 

Es lautete, wie folgt:

Es lebe das Banner! das Banner soll leben!
Kommt, Brüder, und lasset die Hände uns geben!

DaS Banner zieht aus in das blutige Feld, 
Zu lösen vom fränkischen Joche die Welt.

Was willst du, Franzos, in Germaniens Auen? 
Willst herzen und küssen wohl unsere Frauen?

Du Bube, wir wollen dich lehren zumal, 

Zu herzen und küssen den blutigen Stahl!

Was willst du, Franzos, an der Elbe Gestaden?
Willst dich wohl mit unserem Golde beladen?

Du Bube, wir wollen dir füllen den Sack, 
Statt glänzenden Goldes mit blutigem Pack.

Was willst du denn, Franzmann, an unseren Tischen? 
Willst dir wohl die Kehle mit Rheinwein erfrischen?

Du Bube, wir wollen dich führen zum Schmaus 
Mit Blute getränkct ins dunkele Haus!
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Was willst du denn, Franzmann, auf unseren Straßen? 
Willst dich wohl als Herrscher beräuchcren lasten?

Du Bube, wir wollen dich hängen in Rauch;
So ist's bei den freien Germanen der Brauch l

Es lebe das Banner! das Banner soll leben! 
Kommt, Brüder, und lastet die Hände uns geben!

DaS Banner zieht aus in das blutige Feld, 
Zu lösen vom fränkischen Joche die Welt.

Dieses liedchen, das auf dem Marsche oft gesungen 

wurde, spielte und sang ich auch den beiden Mädchen 

vor. Diese waren darüber höchst entzückt; denn sie 

waren von ganzem Herzen deutsch gesinnt. Sie konn­

ten sich daher nicht satt daran hören; und besonders 

gefiel ihnen die zweite Strophe. Das Entzücken der 

Mädchen über mein licd entzückte mich natürlich wie­

der. Gott weiß also, wie weit das wechselseitige 

Entzücken gegangen sein würde, wenn nicht der un­

barmherzige Trompeter noch zu rechter Zeit zum Ab­

märsche geblasen hätte. Beim Abschiednehmen waren 

wir alle sehr gerührt; eS war als wenn ein Sohn 

und Bruder aus dem Hause ginge. Papa und Mama 

umarmten mich zärtlich. Nun hatte letztere mir ge­

sagt, daß ihre Töchter in Blücher'n verliebt wä­

ren und sich das Wort gegeben hätten, ihm um den 

Hals zu fallen, wenn sie ihn sähen. Ich fragte also, 

ob sie nichts an Blücher'n zu bestellen hätten. 

Sie lachten schelmisch. Die Mutter aber sagte: 
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„Nun gebt nur dem Herrn Rittmeister" — so nann­

ten sie mich, weil ich eben die ganze Schwadron be­

fehligte, ob ich gleich den Titel noch nicht hatte, und 

ich ließ mir diese Benennung um so lieber gefallen 

weil sie rein deutsch war und in einem weiblichen 

Munde viel hübscher klang, als das hässliche Wort 

Lieutenant — die Mutter sagte also: „Nun gebt nur 

„dem Herrn Rittmeister einen Kuß für Blücher'» 

„mit! Er wird ihn schon bestellen." — Und sie 

thatens ohne Scheu vor dem gewaltigen Schnurr- 

barte, den ich mir hatte wachsen lasten. Ich kann aber 

auf Ehre versichern, daß diese beiden Rhein-Küsse 

noch lieblicher und süßer schmeckten, als der beste 

Rhein-Wein, und wär' es Kabinetswein von dem 

berühmten Johannisberge gewesen.

Bald darauf ward ich mit einem meiner jüngern 

Kameraden bei einem katholischen Pater eingelegt. 

Noch nke war ich mit einem solchen Manne in so 

nahe Berührung gekommen. Der schon etwas be­

jahrte Herr war aber krank; er lag im Bette und 

hatte das Zipperlein. Um ihn herum war eilte an­

gebliche Nichte beschäftigt, die zwischen 20 und 30' 

sein mochte, noch ziemlich hübsch, obwohl etwas ver­

blühet. Sie bediente aber auch uns, brächte das 

Esten, den Wein, den Kaffee, und nahm den Dank 

dafür willig hin. In der Stube stand ein unmensch­

lich großes Bett, wie das für den Lord - Mayür
Mccus Lcbcnsreisc.
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von London. Mein Kamerad fragte, ob das für 

uns drei wäre. Die Nichte kicherte und lief da­

von. Ich schlug meinem Kameraden vor, ob wir 

nicht den andern Morgen, da wir Rasttag hatten, 

einen Ritt, ich weiß nicht mehr wohin, machen woll­

ten. Er war'6 zufrieden. Am andern Morgen aber 

klagt' er über Bauchgrimmen und sagte, ich möchte 

nur allein reiten; er könnte nicht mit. Ich sahe 

wohl, woher das Grimmen kam lind worauf es bei 

der Jsolirung abgesehen war. Da ich aber nicht zum 

Keuschheitswächter meines Kameraden bestellt war, 

so ritt ich fort. Bei der Rückkunft merkt' ich bald, 

daß das rechtgläubige Nichtchen den ketzerischen Lieu­

tenant in den Schoß der alleinseligmachenden Kirche 

ausgenommen hatte. Denn sie sahen beide recht selig 

aus. Ich beneidete sie aber nicht um diese Selig­

keit. Denn das Physische der liebe, ohne innigere 

Zuneigung, hat für mich wenig Reitz gehabt. Wie 

hätte aber ein leichtfertiges Pfaffen-Schätzchcn solche 

Zuneigung wecken können! Ich sagte also 1bloß zu 

meinem Kameraden, wie bei Bürger zum Jupiter, 

als er die schöne Prinzessin Europa entführt hatte,

Neptun gelehnt ans Ruder 
Sprach: „kZosit, lieber Bruder!"

Jetzt aber kommt die Hauptgeschichte. Also mer­

ken Sie auf, verehrteste Leser! — Ich war mit 

zwanzig bis dreißig Mann in ein ansehnliches Dorf
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detaschirt und lag beim Schulzen im Quartiere. Es 

war gerade Sonntag und meine Bannerleute moch­

ten sich im Wirthshause zu gütlich gethan haben. 

Da wir des andern Tags sehr früh wieder anfbrechen 

sollten, legt' ich mich bei Zeiten nieder, nachdem ich 

meine Befehle ertheilt hatte. Kaum bin ich einge­

schlafen, so weckt mich ein starkes Gepoltcr, welches 

die Treppe herauf nach meiner Stube kommt. Ich 

springe aus dem Bette, greife nach Säbel und Pi* 

stolen, die immer neben mir lagen, und denke, noch 

halb im Schlafe, an einen Ueberfall, obwohl kein 

Feind in der Nahe. Aber siehe da! der Schulze 

tritt mit einigen lenken aus dem Dorfe herein, welche 

dringend um Hülfe bitten; meine Leute, sagen sie, 

wollten ein Hans stürmen und ein Mädchen heraus­

holen. Ich fahre geschwind in die Pantoffeln — die 

Stiefeln hatte mein Bursche zum Reinigen mitge­

nommen — werfe den Mantel um, und nehme den 

Säbel, blank gezogen, in die Hand. Wir eilen nach 

dem bedrängten Haufe. Es war die höchste Zeit, 

daß wir kamen. Die Außenwerke waren schon ge­

nommen; eben sollte die Hauptfestung erstürmt werden. 

Ein paar kräftige Flüche (gute Worte taugten nicht) 

und ein paar noch kräftigere Säbelhiebe, wiewohl mit 

flacher Klinge, waren hinreichend, die Feinde in dis 

Flucht zu schlagen. Nun wollt' ich doch die gerettete 

Dulzinea sehn. Ein junges, rund- und rothwangiges

14*



212 —

Landmädchen, hübsch genug für ein so vcrwegnes At­

tentat. Thränen flössen aus ihrem Auge; ich konnte 

aber nicht unterscheiden, ob es Trauer-Thränen we­

gen des mislungnen Angriffs oder Freuden-Thränen 

wegen der gelungnen Vertheidigung waren. Ich 

wünschte ihr also gute Nacht und legte mich wieder 

ins Bett, um auf meinen Lorbern auszuruhn.

Das war meine einzige Heldenthat auf diesem 
Feldzuge. Es war freilich dabei kein Blut geflossen, 

sondern nur einige zweideutige Thränen. Auch hat 

kein Vülletin und keine Zeitung davon Bericht er­

stattet. Aber ich freue mich doch dieser That. Denn 

das Motiv war dießmal rein und gut. Auch ver­

zichtet' ich auf allen Dank.

Ieht noch einiges von meiner Rückkehr aus dem 

Felde. Iu Frankfurt am Main hielt ich mich einige 

Tage auf, um die Merkwürdigkeiten der Stadt zu 
sehn. Ich merkte aber bald, daß ich nicht bis Leip- 

zzg mit meinem Gelde auslangen würde, ob ich gleich 

mit einer schriftlichen Ordre versehen war, die mir 

überall freies Quartier verfchafte. Denn es fanden 

sich doch eine Menge von Nebenausgaben; und die 

letzte Geldsendung von Hause war nicht in meine 

Hände gekommen. Ich erhielt sie erst zu Hause, so 

daß das Geld vergeblich die Reise hin und her ge­

macht hatte. Ich entschloß mich daher zum Pferde­

handel, um mir Geld zu verschaffen. Da kam ich 
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aber schlecht an. Sobald die christlichen und jüdischen 

Rosstänscher hörten, daß ich Pferde verkaufen wollte, 

kamen sie zwar in Menge herbei; aber e6 wollte mich 

bedünken, als wenn die Schelme bald merkten, daß 

ich Geld brauchte. Gleich als hätten sie sich gegen 

mich verschworen, machte Einer die Pferde immer 

schlechter und bot also auch immer weniger, als der 

Andre. Mir verging die Geduld. Ich verkaufte gar 

nicht, und harrte auf bessere Gelegenheit. Diese blieb 

auch nicht aus. Nicht weit hinter Frankfurt traf 

ich einen Fuhrmann; der fragte mich, ob ich keins 

von meinen Pferden verkaufte. Halt', dacht' ich, der 

braucht ein Pferd, wie du Geld. Ich that also, als 

wenn ich ihm nur ans Gefälligkeit eins ablicße, und 

machte einen guten Handel. Das arme Thier dauerte 

mich freilich wegen seines künftigen Schicksals; ich 

hatte meine Pferde lieb gewonnen. Aber Noth bricht 

Eisen, wie vielmehr die Zuneigung zu einem Thiere. 

Ich gab es hin mit einem tiefen Seufzer.

In Fulda verweilt' ich ebenfalls ein paar Tage. 

Hier wohnt' ich bei einem vornehmen geistlichen Herrn. 

Er war von altem Adel und schien sich wohl zu be­

finden. Ich rechnete auf gute Aufnahme und köst­

liche Vewirthung, hatte mich aber etwas verrechnet. 

Die erste war kalt, die andre mittelmäßig. Ver­

muthlich waren schon mehr Gäste meines Schlags 

da gewesen. Ich dachte, ich wollt' es mit der Ge­



— 214 —

lehrsamkeit zwingen, gab mich also näher zu erken­

nen, und sagte auch, daß ich einst einen Ruf an 

da6 Gymnasium in Fulda als Professor der Philo­

sophie gehabt hatte. Da gukte mich der geistliche 

Herr zwar mit großen Augen an, sagte aber ganz 

trocken, es wäre eine öffentliche Bibliothek im Orte; 

die möcht' ich doch ansehn. Das ließ ich mir nicht 

zweimal sagen. So etwas hatt' ich lange nicht ge­

sehn. Ich ging auf der Stelle zum Bibliothekar und 

bat ihn, mir die Bibliothek zu zeigen. Das war 

ein kleiner, runder, freundlicher Mönch. Er war 

gleich bereit, zeigte mir aber alles nur obenhin. Länger 

verweilt' er bei einem eigenhändigen Briefe Luther'S 

von etwas derben Inhalte. „Der Luther"— sagt' 

er etwas bitter lächelnd — „war doch ein Erzgro- 

„bian." —> Er mochte mich für einen russischen 

Offizier halten, den das nicht verdrießen könnte. Ich 

nahm aber Luther'S Partie, entschuldigte seine 

Derbheit mit der Sitte der Zeit und mit der Härte 

seiner Gegner, und fragte nun umständlicher nach 

diesem und jenem. Da merkte der Mönch, daß ich 

ein Stück von Gelehrten war, und fragte, ob ich denn 

studirt hätte. „Wohl" — sagt' ich — „hab' ich 

„studirt und stndire noch in Leipzig." — Da sah' 

er mich verwundert an und fragte, ob denn die 

Studenten in Leipzig so lange stndirten. Ich aber 

(etwas verdrüßlich, daß mich der Mann für eine so 
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alte Muse hielt) erwiederte, daß ich nicht mehr als 

Student, sondern ale Professor studirte. Nun erinnert' 

er sich, in einer Zeitung gelesen zu haben, daß ich 

unter das sächsische Banner gegangen. „Ach" — 

rief er aus — „Sie sind wohl gar der Herr Pro- 

„fessor 17rceu8!" — Als ich dieß bejahte, sagt' 

er weiter: „Nun da muß ich Ihnen doch gleich noch 

„etwas recht Interessantes zeigen, ein altes Lobge- 

„ dicht auf die leipziger Frauen, welches unsre Bi- 

„bliothek handschriftlich ausbewahrt." — Ich weiß 

nicht, ob der listige Mönch mir's an der Nase an- 

sahe, daß ich die leipziger Frauen verehrte, oder ob 

er mir nur das Schimpfwort auf Luther aus den 

Gedanken bringen wollte, kurz, er brächte mir ein 

altes lateinisches Gedicht, worin die Schönheit und 

Liebenswürdigkeit der leipziger Frauen bis an den 

Himmel erhoben wurde. Es thut mir recht leid, 

daß ich es nicht gleich auswendig gelernt habe. Ich 

würd' es sonst hersetzen zum Beweise, daß die leip­

ziger Frauen schon seit Jahrhunderten im Rufe der 

Schönheit und Liebenswürdigkeit sind. Ein solcher 

Besitztitel ist gewiß alt und also auch legitim; und wer 

ihn bezweifeln wollte, der hätt' es mit mir zu thun; 

denn meine Klinge ist noch nicht eingerostet. Doch ich 

vergesse mich; ich habe ja die Klinge auf der Erde 

znrückgelassen. Und hier oben schlägt man sich nicht, 

auch nicht für Damen. Es ist alles ruhig und friedlich.
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Als ich die Bibliothek verlassen hatte, begeg­

neten mir zwei Offiziere, die ich schon früher kennen 

gelernt, ein östreichischer und ein preußischer. Ich 

fragte, wo sie hin wollten. „Nach einem Nonnen- 

„klostcr."— „Wie? giebt eö denn hier noch Non- 

„nenklostcr?" — „Allerdings." — „Und darf 
„man denn da hereingehn?" — „O ja! kommen 

„Sie nur mit!" — Das war mir eine sehr er­

wünschte Anffodernng. Ich halte in meinem Leben 

weder ein Nonnenkloster noch eine Nonne gesehn, 

außer auf der Schaubühne. Meine Neugierde war 

daher aufs Höchste gespannt. Das Thor ward uns 

gleich geöffnet. Wir ließen uns bei der Frau Aeb, 

tissin oder Priorin melden, und wurden ins Sprach- 
zimmer geführt. Die Domina kam bald in Begleitung 

zweier Nonnen. Alle drei waren schon ältlich, aber 

trotz dem Fasten, Beten und Wachen, gut genährt. 

Nur Eine trug noch Spuren früherer Schönheit. 

Das Wesen aller war etwas fromm-süßlich, aber 

ungezwungen. Als wir erklärten, daß wir als Fremde 

uns im Kloster umzuschen wünschten, sagte die Do­

mina, daß sie uns den Zutritt ins Innere nicht ge­

statten könne, sie wolle uns aber die Klosterkirche 

und den Klostergarten zeigen. Das nahmen wir an. 

Es war aber da nichts Merkwürdiges. Im Garten 

erlaubte sich der Oestreichs, der katholisch war, einige 

derbe Späße. Ich erschrak. Ich fürchtete, die Non- 
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neu möchten uns die Augen auskrahen oder wenig­

stens die Thüre weisen. Allein sie lächelten ganz unbe­

fangen und meinten bloß, die Herren Offiziere waren 

doch immer lose Vögel. Beim HerauSgehn bezeigt' 

ich dem Ocstreicher meine Verwunderung. — 

sagt' er lachend — „ Sie kennen halt unser Kloster- 

,, wesen nicht; diese hier waren noch sehr züchtig und 

„keusch." — Ich schüttelte den Kopf und dachte: Da 

verlohnt es sich ja nicht der Mühe, ins Kloster zu gehn.

. Von Fulda aus begegnete mir nichts Bemer- 

kenswcrthcs, außer daß ich in G. noch eine kleine 

Sünde auf mich lud. Ich war da bei einer alten 

Wittib einquartiert. Die Frau that so ärmlich, daß 

ich äußerst bescheiden und genügsam war; ich verbat 

sogar den Wein bei Tische, als sie fragte, ob ich 

welchen tränke, und bat bloß um ein Glas Bier. 

Ich hielt die Frage für einen Wink, daß ich keinen 

trinken möchte; und diesen Wink zu befolgen, hielt 

ich für meine Schuldigkeit. Nachmittags besucht' ich 

eiuen Freund und klagte über das schlechte Ouartier. 

Mein Freund lachte und sagte: „Das ist eine alte 

„Hexe; die sitzt im Gelde bis über die Ohren, ist 

„aber geitzig wie ein Drache." — Als ich Abends 

zurück kam, war ich wie umgewandelt. Die Alte 

glotzte mich verwundert mit ihren triefigen Augen an. 

Ich war ungestüm in meinen Foderungen bis zur 

Unverschämtheit. Zum Abendessen fodcrt' ich nicht 
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mehr als drei Flaschen Wein, wovon die letzte Cham­

pagner sein wusste; sonst könnt' ich nicht schlafen. 

Die Alte kreischte laut auf. Sie faltete ihre knöcher­

nen Hände und sagte: „Ach mein schöner junger 

„Herr!" — sie wollte mich durch Schmeichelei be­

stechen — „so viel hab' ich nicht in meinem ganzen 

„Vermögen. Sie würden sich auch nur Ihr junges 

„Blut erhitzen. Ein Glas Wasser vor dem Schla- 

,, fcngehn ist viel besser." — Ich bestand aber auf 

Wein. Sie brächte nun eine Flafche sogenannten 

Würzburger. Ich stellte mich zufrieden, trank aber 

kaum ein Glas; denn es war Krätzer. Die Alte 

hatte mich doch überlistet. Am Morgen beim Schei­

den dankt' ich spöttisch für freundliche und gute Ve- 

wirthung. Sie murmelte etwas in den Bart — 

denn sie hatte wirklich einen — von „nicht Ur­

sache haben," und machte wahrscheinlich zehn Krcutze 

hinter mir her. Das ivar die erste Hausfrau, die 
ich auf meinem Hin- und Hermarschc turbirt hatte.

Die Strafe des Himmels folgte mir jedoch auf 

dem Fuße. Als ich nach Leipzig kam, meldet' ich 

mich zuerst vorschriftmäßig beim russischen Obersten 

Prendel, damaligem Stadtkommandanten. Pren - 

del wollte mich aber gar nicht in der Stadt leiden. 

Ich zeigt' ihm meine Ordre, welche besagte, daß 

ich bis auf weitere Ordre in Leipzig bleiben sollte. 

Er aber versetzte, Leipzig sei ohnehin schon mit Ein­
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quartierung überfüllt; er könnte mir keinen Quartier- 

Zettel geben. Da sagt' ich: „Mein Herr Oberst! 

„ich verlange auch kein Quartier als Offizier bei 

„einem Bewohner der Stadt, sondern nur als Pro- 

„fessor im Schooße meiner Familie." <— Da er­

kannt' er mich — wir hatten uns schon früher ge­

sehn — lachte über seinen Irrthum, schüttelte mir 

die Hand und sagte: „Mögen Sie noch hundert 

„Jahre hier bleiben!"

Ich eilte nun zu Weib und Kind. Diese Szene 

kann ich nicht beschreiben.---------------- Auch Entbeh­

rung gewahrt Genuß; und was ist Wiederfehn an­

ders, als höchster Genuß nach langer Entbehrung!

So hatt' ich denn meine Kampagne vollendet, 

thatenlos und rühmlos. Ach es war schrecklich! Kein 

Bündchen, kein Kreutzchen, kein Sternchen! Nicht 

einmal ein Titelchen, außer dem elenden eines Suiten - 

Rittmeisters. Auch die goldnen Napoleons, die man 

späterhin im Wagen des fieisch - und beinernen fand, 

waren noch nicht flott geworden. Ich brächte nur 

ein paar Kreuher mit nach Hause, und hatte noch 

obeuein Schulden gemacht! — Indessen reute mich's 

nicht. Meine Gesundheit war durch die anhaltende 

starke Bewegung befestigt. Ich hatte viel neue Dinge 

gesehn, viel neue Lebenserfahrungen gemacht; hatte 

Kräfte entwickelt und geübt, die vorher im Vcrborg- 

nen schlummerten. Und was sind gegen solchen Ges 
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winn alle sogenannte Schatze der Welt und alle jene 

Anhängsel, womit sich die Eitelkeit schmückt, um ihre 

oft sehr zweideutigen Verdienste vor der Welt zur 

Schau zu tragen!

Nachdem ich mich nun wieder etwas einstudirt 

hatte, trieb ich meine alte Lebensweise fort. Ich 

schulmeisterte und schriftstellerte. Ich schrieb sogar 

über die Kriegswissenschaften und hielt auch 

eine Zeit lang Vorlesungen darüber. Ich vollendete 

meine Geschichte der Philosophie alter Zeit, 

die ich schon vor dem Feldzuge ang'efaugen hatte. 

Dann gab ich mein System der praktischen 

Philosophie in drei Theilen heraus. Ferner 

Kreutz- und Queerzüge eines Deutschen 

auf den Steppen der Staats-Kunst und 

Wissenschaft — eine neue Gefühlsthe.orie, 

die den GehülfSmenschen nicht behagte, und eine 

neue Restaurazion der Staatswisfenschaft, 

die den Staatsmännern nicht gefiel. Außerdem gab 

ich eine Menge kleiner Schriften heraus über den 

Lugendbund und den heiligen Bund, über 

Das Reprasentativ-System und das Refor- 

mazionS-Jubelfest, über die Pressfreiheit 

und den Nachdruck, über das preußische Zoll­

gesetz und die preußische StaatSzeitung, über 

Ketzer- und Proselytenmacherei, über und ge. 

gen Sturdza, Kochebue, Haller, A. Müller,
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FabriciuS, Frau von Krüdener, und selbst gegen 

Apollo, nämlich den von Leukopetra, mit welchem 

es einen, zwar harten, aber doch friedlich und freund­

lich endenden Strauß gab. Ueberhaupt "verursachte 

mir meine Schriftstellerei fast eben so viel Verdruß 

als Genuß. Der merkantilischen Quälereien will ich 

nicht gedenken; sie waren bald verschmerzt. Eben so 

die Häkeleien engherziger Zensoren und die Neckereien 

böswilliger Rezensenten. Diese Dinge gehören zu 

den GeburtSwehen der Schriftsteller. Aber mau klopfte 

mir auch zuweilen auf die Finger, weil man meinte, 

ich hätte den Mund oder vielmehr die Feder zu voll 

genommen. Ja man wollte sogar einigen meiner 

Geisteskinder, gleich nachdem sie aus dem Ei gekrochen, 

den Kopf eindrücken. Allein die Dinger waren meist 

so flüchtig, daß sie ihr Nest schon verlassen hatten 

und in alle Welt ausgeflogen waren, ehe die lang­

samen Vollstrecker des Todesurtheils sich ihrer be­

mächtigen konnten.

UebrigenS seh' ich jetzt, nachdem ich der Erde 

entrückt bin, wohl ein, daß ich bei meiner dortigen 

Schriftstellerei drei große Fehler begangen habe. Erst­

lich hab' ich'S den Lesern viel zu leicht gemacht, meine 

Schriften zu verstehn; ich habe zu klar geschrieben, 

weil ich den einfältigen Grundsatz hatte, ein Schrift­

steller müsse bei sich selbst erst im Klaren sein, eh' er 

Andre belehren wolle. Das ist aber gar nicht nöthig, 
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ja nicht einmal gut für den Schriftsteller. Viel bes­

ser ist's, wenn er den Lesern recht viel Kopfbrechens 

macht, indem er eine Menge neuer Phrasen drechselt 

und seine Gedanken in Dunst und Nebel hüllt. Dann 

bilden sich die Leser ein, es müsse recht viel dahinter 

stecken, bewundern und rühmen den Autor als ein 

großes Genie, besonders wenn er noch den Kunst, 

griff braucht, aus seiner Wolkenhütle von Zeit zu 

Zeit einige Donnerkeile auf die gemeinen Naturen 

herabzuschleudern, die ihm nicht Beifall geben wollen. 

So ertrotzt er den Beifall wenigstens bei der stau­

nenden Menge, die immer geneigt ist, dahin zu hö­

ren, wo der meiste Lärm gemacht wird. Auch kann 

er sich dann leicht, selbst gegen den gerechtesten Ta. 
del, durch die Ausrede schützen, daß man ihn nicht 

verstanden habe. Denn wer will ihm bei der Dun- 

kelhcit seiner Rede beweisen, daß dieses oder jenes 

der wahre Sinn seiner Worte sei?
Sodann hab' ich darin gefehlt,'daß ich den ge­

sunden. Menschenverstand zu sehr in Ehren gehalten 

und mich eben darum vor dem Paradoxen zu sehr 

gehütet habe. Hatt' ich z. B. nur den einzigen 

kleinen Satz aufgestellt, den ein berühmter Philo- 

soph in Berlin an's Tageslicht gebracht hat und 

der in der neuesten Ausgabe von Tenne mann's 

Grundriß der Geschichte der Philosophie S. 513 

mit Recht für merkwürdig erklärt wird: „Was 
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„vernünftig ist, ist wirklich, und was wirk- 

,,lich ist, ist vernünftig" — wie würde die 

Welt gestaunt, und wie würde sich zugleich der tür­

kische Sultan mitsammt dem Großvizir und dem 

Mufti gefreut haben, zu vernehmen, daß alles, was 

ihre Vorfahren und sie selbst bisher zur Wirklichkeit 

gebracht, vernünftig und also auch recht und billig 

sei! Oder hatt' ich gar aller logik Hohn gesprochen, 

Widerspruch auf Widerspruch, Inkonsequenz auf In­

konsequenz gehäuft, und dann, wenn mich etwa je­

mand deshalb zurechtgewiesen, gleich einem andern 

nicht minder berühmten Philosophen in Erlangen, er­

widert: „So muß man eben phitosophiren, denn die 

„Philosophie ist nur in so weit wahre Wissenschaft, 

„als sie sich dem sogenannten gesunden Menschenver- 

„ stände und also auch der sogenannten logik, die 

„aber nichts weniger als Vernuftlehre ist, entgegen- 

,,seht" — o wie würden mir alle Wahnsinnige,«de­

ren es bekanntlich außer den Tollhäusern noch weit 

mehr giebt, als in denselben, ihren hohen Beifall 

zugejauchzt haben! ....

Endlich hab" ich auch darin gefehlt — und die­

ser Fehler ist vielleicht der bedeutendste —- daß ich 

es in meinen Schriften mit der ehrsamen Sippschaft 

der Betbrüder und Betschwestern, die dermalen auf 

der Erde (hier oben ist es freilich nicht der Fall) in 

großem Ansehn steht, so ganz und gar verdorben 
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habe. Hatt' ich von Zeit zu Zeit die Augen verdreht, 

herzbrechende Seufzer über die böse Welt oder die 

verdorbne Vernunft ausgestoßen, von unaussprechli­

chen Geheimnissen und überschwenglichen Gefühlen 

geschwatzt, recht viel von christlicher Demuth (trotz 

innerem Stolze) und christlicher liebe (trotz innerem 

Hasse) geredet, auch wohl hin und wieder ein wenig 

katholisirt, wenigstens das heidnische Schaugeprange 
der katholischen Kirche als höchst erbaulich geprie­

sen, und dann nebenher denen, die eben das Ru­

der in Handen hatten, allerlei Süßigkeiten von gött­

lichem Rechte und absoluter Gewalt, denen aber, die 

davon nichts wissen wollten, allerlei Bitterkeiten von ' 

Revoluzionssucht und Hochverratherei gesagt, mich 

also auch als einen gutwilligen Schriftsteller gezeigt, 

gleich jenen barmherzigen Schwestern,' die von gro- 

ben Leuten feile Dirken genannt werden — o mein 

Himmel! welch Glück hätt' ich durch meine Schrift­

stellerei machen, wie viel Geld und Ehre hätt' 

ich dadurch gewinnen können! — Darum bin ich 

auch fest entschlossen, wenn etwa meine Seele, wie 

manche Metempsychosisten behaupten, von neuem in 

einen menschlichen Leib eingekerkert werden sollte, um 

eine andre Wallfahrt auf der Erde anzutreten, das 

Ding viel gescheuter zu machen und alle jene Fehler 

in den künftig herauszugebenden Schriften zu ver- - 

meiden. Denn die jetzige hat leider noch manche
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von den alten Unarten an sich, weil es bei mir auch 

hier oben noch nicht zum vollen Durchbruch gekommen.

Meine literarische Thätigkeit erlitt jedoch im I. 

1821 wieder eine ganz unerwartete Unterbrechung. 

Die Griechen erhoben das Panier des Kreutzes ge­

gen das des Halbmonds. Mir schlug das Herz so-» 

gleich starker, als ich die erste Kunde davon erhielt. 

Ich merkte auch bald, daß vicleandte Christcnherzcnmit 

dem mcinigen sympathisirten. Weil aber anderwärts 

das Unternehmen der Griechen mit den furchtbaren 

Worten Rebellion und Revol uzion gebrand- 

markt, ja weil nicht bloß der politische, sondern auch 

(von Seiten einer mehr egoistisch als christlich gesinn­

ten Klerisei) der kirchliche Bannstrahl gegen die ar­

men Griechen geschleudert wurde: so wagt' es nie­

mand, für die Unglücklichen das Wort zu führen. 

Da zuckt' es mir in allen Gliedern, besonders in 

den Fingerspitzen. Als nun auch noch einige griechi­

sche Jünglinge, die auf Deutschlands Hochschulen 

studirt, zum Theil auch bei mir selbst Philosophie 

gehört hatten, und jetzt im Begriff waren, in ihr 

Vaterland zurückzukehren, um ihm mit dem Degen 

in der Faust zu dienen — als diese wackern Jüng­

linge zu mir kamen, inständig bittend, ihrer verzwei­

felten Sache mich doch schriftlich anzuneh'men: da 

konnt' ich nicht länger die Dinte halten. Ich schrieb 

das bekannte Osterprogramm: Griechenlands Wie­

dergeburt, und zeigte darin, daß von legitim»-
Urceuü LebcnSreisc, 15 
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tät auf türkischer Seite gar nicht die Rede sein 

könne, folglich auch nicht von Rebellion und Re- 

voluzion auf griechischer, sondern nur von Vin- 

dikazion und Restaurazion; daß also die Sacke 

der Griechen der Unterstützung eben so würdig al6 

bedürftig sei; ja ich foderte sogar zu dieser Unterstüz- 

zung auf. Da ich nur ausgesprochen, was viele 

tausend Herzen gefühlt hatten, so war es hier leicht, 

Beifall zu erndten. Das Programm ging reißend 
ab und wurde bald wieder aufgelegt, auch übersetzt. 

Nur wenige Engherzler spöttelten über den neuen 

Kreuhprediger Peter. Daraus macht' ich mir aber 

nichts.
Bald kam ich jedoch in große Verlegenheit. Es 

hatte sich, Gott weiß wie, das Gerücht verbreitet, 

daß ich ein Freikorps für die Griechen errichten wollte 

und zu diesem Behuf ein paar Millionen Piaster von 

den Griechen selbst bekommen hatte. Nun meldeten 

sich nicht bloß aus Sachsen und aus Deutschland 

überhaupt, sondern auch aus Rustland, Polen, Un­
gern, Oberitalien, der Schweitz, Frankreich, Eng­

land, den Niederlanden, Dänemark und Schweden, 

eine Menge von Menschen, theils brieflich theils per­

sönlich, um in jenes Korps ausgenommen zu werden. 

Darunter befanden sich aber nicht etwa nur Kriegs­

männer, vom Korporal bis zum General — deren 

Einige großartig genug erklärten, weder Sold noch 

Rang verlangen, sondern bloß der guten Sache die-
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nen zu wollen, wahrend die Meisten gleich ein gutes 

Handgeld und ein Offizierpatent federten — sondern 

auch Schuster und Schneider, Landwirthe und Kauf­

leute, Künstler und Gelehrte, nicht minder allerlei 

Glücksritter und Beutelschneider, die nichts weniger 

im Sinne hatten, als ihre Haut den Türken zu 

Markte zu tragen, sondern nur ein Stück Geld ha­

ben wollten, um ihr elendes Dasein auf kurze Zeit 

zu fristen. Manche aus der genialen Zunft der Pro­

jektmacher legten mir auch neue Plane vor zur wohl­

feilsten und tauglichsten Ausrüstung der Mannschaft, 

zum Ersähe der Kanonen, Haubizen und Mörser 

durch leichtere und minder kostspielige Wurfmaschinen, 

selbst zur Erbauung, Belagerung und Vertheidigung 

der Festungen, in welcher letzter» Hinsicht sich beson­

ders ein dänischer Major um die Griechen verdient 

machen wollte.
Das alles wäre nun wohl noch zu ertragen ge­

wesen, ungeachtet es viel Porto (denn die Wenigsten 

frankirten ihre Briefe) und viel Zeit (denn die Mei­

sten wollten ausführlichen Bericht haben) kostete, wenn 

ich nur wirklich jene Millionen Piaster gehabt hätte, 

um alle Wünsche und Ansprüche befriedigen zu kön­

nen. Aber die Griechen brauchten ihr Geld viel 

dringender zu Hause, und die freiwilligen Beiträge, 

die mir etwa von gutmüthigen Seelen zufloffen, wa­

ren sehr spärlich. Eine arme Wittwe brächte wohl, 

ähnlich der im Evangelium, ihr Scherflein, aber 

15«
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die, so Hunderte und Tausende verspielten oder sonst 

vergeudeten, verschlossen meist ihr Herz und ihren 

Beutel. Ich machte die traurige Erfahrung, daß 

gegen Hundert, die Leben und Gesundheit aufs Spiel 

^u setzen bereit waren, kaum Einer etwas von sei­

nem Eigenthum anfopfe'rn wollte. Ich brächte nicht 

mehr zusammen als 800 Thlr. 8 Gr. 8 Pf., die 

ich zur Unterstützung bedrängter Griechen, welche 

durch Leipzig kamen, und solcher Griechen-Freunde, 

denen eö ein Ernst um die Sache zu sein schien, ver* 

wandt habe.
Was mir jedoch bei dieser Angelegenheit die 

meiste Noth machte, das waren die Weiber. Wenn 

irgend eine ihren Mann so lange gequält hatte, bis 

er auS Verzweiflung fortgegangen war, angeblich 

nach Griechenland, so kam sie flugs zu mir und ver­

langte ungestüm für sich und ihre Kinder eine Pen­

sion aus der sogenannten Griechen-Kasse, unter dem 

Verwände, daß ihr Mann (den sie vielleicht selbst 
schon halb todt gemacht hatte) für Griechenland ster­

ben wolle oder bereits gestorben sei. Und was das 

Atlerschlimmste war, alle, die aus solcher Absicht ka­

men, hatten entsetzlich viel Mundwerk, waren aber 

dabei grundhäfflich, so daß ich nicht einmal durch ei­

nen angenehmen Anblick entschädigt wurde. Da riß 

mir die Geduld aus, und ich wäre fast selbst nach 

Griechenland gegangen, um nur aus solchen Drang­

salen zu kommen. Allein abgesehn von den Pflichten,
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die ich meinem nähern Verhältnissen schuldig war, 
erhielt ich auch von guter Hand den Wink, daß ich 

ja nicht auf den Einfall kommen möchte, nach Grie­

chenland zu gehn; mall passe mir und noch einem 

. .andern Griechen-Freunde, den man auch im Ver­

dacht habe, dorshsn gehn zu wollen, an der Gränze 

auf, um uns wegzufangen und nach einer Festung zu 

bringe», damit sich in feuchter KerEerluft die. Grie­

chen-Hitze abkühlen möchte. Auf so langweilige Art 

die Märtyrerkrone zu erringen, war nicht nach mes- 

nem Geschmacke. Denn nichts hab' ich in meinem 

ganzen Leben so sehr verabscheut, als Langeweile^ 

weshalb ich auch die Kunst, mich mit Anstand zu 

ennüyiren, so wenig erlernen konnte, daß ich soga.r 

den vornehmsten Personen, wenn sie langweilig wa­

ren, ins Gesicht gähnen muffte. Ich blieb also lie­

ber zu Hause; und da sich bei Vielen allniälig der 

Enthusiasmus für die Giechcn legte,, es auch immer 

bekannter wurde, daß ich weder ein Freikorps für die 

Griechen errichten wollte, noch auch eine, mit Millio­
nen ungefüllte Griechen - Kaffe hatte: so erhielt ich 

nach und nach wieder Ruhe, um mich meiner gewohn­

ten Thätigkeit hingeben zu können.

Neben der Schulmeisteret und Schriftstellerei trieb 

ich aber auf meiner irdischen Laufbahn, bevor es da­

mit auf die Neige ging, noch eine Beschäftigung, 

die Mancher sonderbar finden wird, die aber doch ei­

nem Suiten-Rittmeister recht angemessen war. Ich 
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gab einigen jungen Damen Unterricht im Reiten — 

versteht sich, unentgeltlich, einige kleine Akzidenzien aus­

genommen. Ich hielt mir nämlich zur starker» !ei- 

besbewegung, die mir seit dem Feldzug ein dauern­

des Bedürfniß geworden, ein hübsches Pferdchen, 

Namens Hermine, das ich auch in meinem Mo- 

muS und KomuS besungen habe, um eS mit mir 

unsterblich zu machen. Dieses Pferdchen gefiel eini­
gen jungen Damen so wohl, daß sie darauf zu rei­

ten wünschten. Durft' ich diesen so unschuldigen 

Wunsch wohl unerfüllt lassen? — Doch begegnete 

mir dabei ein großes Unglück. Ich wollte einer mei­

ner Schülerinnen, der ich so etwas gewogen war, 
das Reiten ä In ^exieo (wo Damen und Herren 

auf einem Pferde zu reiten pflegen) lehren. Das 

Pferdchen aber, an die doppelte Bürde nicht gewöhnt, 

sprang von der Seite; die Dame schwankte über; ich 

wollte sie nicht fallen lassen und ward von der schö­
nen Last zu Boden gezogen. Kurz, wir fielen beide 

zusammen vom Pferde. Da hab' ich mich tüch­

tig geärgert und geschämt. Denn was in aller Welt 

kann einem Rittmeister Aergeres begegnen, als vom Pfer­

de zu fallen! Zum Glücke nahm die Dame keinen be­

deutenden Schaden, sonst wär' ich untröstlich gewe­

sen. Die Akzidenzien gingen aber freilich verloren, 

und selbst die mexikanische Reiterei kam in Miskre- 

dit, ungeachtet sie viel besser und sichrer ist, als die 

deutsche.
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Ich könnte nun wohl meinen Lesern noch man­

cherlei erzählen, z. B. von den akademischen 

Aemtern und Würden, die ich bekleidet, die mir 

aber wenig eingebracht — von den kollegialischen 

Verhältnissen, in denen ich gelebt, die aber nicht 

immer sehr erbaulich waren — von den Audienzen, 

die ich hier und dort gehabt, wo aber die Audienz- 

geber zuweilen gar nichts, zuweilen noch etwas 

Schlimmeres zu hören gaben — von einer standi- 

schen Versammlung, der ich beigewohnt, die 

aber so gravitätisch langsam verhandelte, daß ich vor 

langer Weile beinahe starb und mir vornahm, nie 

wieder zu kommen — von den Bauwerken, die 

ich als ein leidenschaftlicher Baumann in Austrag für 

Andre errichtet, da ich aus Mangel an Geld für 

mich selbst keine errichten konnte — von den Kor­

respondenzen, die ich nach allen Ecken und En­

den hin geführt, besonders im Anfänge des griechischen 

Freiheitskämpfer wo, wie oben erzählt, fast die halbe 

christliche Welt bei einem armen Philosophen Dienste 

gegen die Türken nehmen wollte — von den kleine­

ren Reisen endlich, die ich wahrend der großen Lc- 

bensreise gemacht habe, vornehmlich von jenen sehr 

angenehmen und lehrreichen in Gesellschaft eines 

Freundes, der, wie er als Feldpropst mit mir (ob­

wohl unter einem andern Heerhaufen) in den Krieg 

zog, so auch noch späterhin mit mir auf der kleinen 

Erde zuweilen herumzog, und dem es Gott, auch 
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nach meinem Abscheider, von der Erde, wie allen 

meinen übrigen Freunden vorr A bis Z, möge wohl- 

gehn lassen, bis wir uns dereinst hier oben wieder- 

sehn. Allein ich weiß nicht, ob meine Leser an dem 

allen großes Vergnügen finden möchten. Denn ich 

habe immer gefunden, daß Erzählungen, je weiter 

ausgesponnen, desto langweiliger wurden. Daher soll 

sich ein Erzähler das Oauäire jain rivo8 era. lie­

ber selbst zurufen, damit es ihm nicht von Andern 

zugerufen werde.

Und so eil' ich nun zum Schlüsse meiner Erzäh­

lung. Denn alles Ding in der Welt hat ja sein 

Ende, und alles Fleisch, sagt die Schrift, ist vergäng­

lich wie Gras. Darum musste auch mein irdisches 

leben ein Ende nehmen. Wie es aber damit zugc- 

gangcn, will ich jetzt noch kürzlich beschreiben,

Ich hatte während meines irdischen Lebens oft 
bemerkt, wie die Menschen, wenn sie ein sehr hohes 

Alter erreichten, sich selbst überlebten, gleichsam leben­

digtodt wurden. Das war mir etwas Erschreckliches. 

Ich bat daher den Himmel, mich vor diesem Un­

glücke zu bewahren. Und der Himmel erhörte mein 

Gebet.
Eines Abends, als ich mich ganz gesund und 

heiter zu Bette gelegt, trat mein ganzes vergangnes 

Leben mit allgemeiner Klarheit und Lebendigkeit vor 

mein Bewusstsein. Es wandelten vor meinen Augen, 

obwohl dieselben fest zugedrückt waren, alle die Ge- 
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staltelr vorüber, die mir auf meiner Lebensreise be­

gegnet waren. Einige nickten mir freundlich zu, 

andre kehrten mir sauertöpfisch den Rücken, noch 

andre braueten wohl gar mit den Fäusten. Ich lä­

chelte aber nur dazu. ...... ' - -- -

Als diese Gestalten vorüber waren, gedacht' ich 

dessen, was ich gethan odcr''gelasteM Da fand ich 

denn freilich-zu meiner großen Beschämung, daß ich 

manches gethan, was ich hatte lassen oder anders 

thun sollen, und wiederum manches gelassen, was 
ich hatte thun sollen. Es war aber leider nichts 

mehr von dem zu andern, was hinter mir lag. Ich 
nahm mir also nur vor, dasjenige besser zu machen, 

was etwa noch vor mir liegen möchte.

Endlich berechnet' ich die Summen cher Freu­

den, die ich genossen, und der . leiden, die ich erdul­

det-. Da fand ich zu meinem Erstaunen dreierlei: 

1) daß beide Summen einander so ziemlich gleich 

waren, 2) daß oft Freuden aus leiden und-leiden 

aus Freuden hervorgegangen, 3) daß beide zu meiner 
Entwickelung und Ausbildung gedient hatten. .. Darum 

dankt' ich auch meinem Schöpfer für beide. Denn nun 

erst wurde mir ganz klar, was mir schon mein erster 

lehrer, der gute Brauer, gesagt hatte, was aber mein 

kindischer Verstand damal nicht fasten konnte, daß 

auch daS Uebel, das dem Menschen auf seiner irdi­

schen laufbahn begegnet, eine Wohlthat Gottes sei.

Indem ich nun so dalag und vom Denken inS 
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Träumen überging, ward mein Bewusstsein immer 

dunkler und dunkler. Bevor es sich aber ganz ver- 

dunkelte, war mir'S, als wollte mein eigentliches Ich 

seine grobe Hülle abstreifen und, nach einer feinern 

strebend, auf und davon gehn. Wie lange dann je­

ner Zustand de6 völlig verdunkelten Bewusstseins, des 

sogenannten Todesschlummers, dauerte, weiß ich nicht.

Als ich aber daraus erwachte, fand ich mich auf 

einmal vor dem Throne des Allmächtigen. Geblendet 

und erstaunt stand ich eine Weile sprachlos da. End­

lich sank ich anbetend nieder und sagte: „Vater, ich 

„habe während'kleines irdischen Gebens mannichfaltig 

„geirrt und gefehlt. Aber Du bist barmherziger, als 

„die Menschen, die selbst um Deines heiligen Na- 

„ mens willen einander verfolgen. Du wirst mir ver- 

„ geben, wie ich selbst nach Deinem Willen allen mei- 

„ nen Feinden auf der Erde von Herzen vergebe."

Und der Allmächtige winkte einem Engel, der 

zur Rechten des Thrones stand. Und der Engel des 

Herrn trat zu mir und fasste mich bei der Hand und 

sagte: „Sei willkommen, mein Bruder, und gehe ein 

„zu deines Herrn Freude!"
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1.

Dresden, den 16. Jun. 1792.

Es ist mir ungemein angenehm, daß Sie den Entschluß, 
sich künftig dem akademischen Leben zu widmen, vcsthalten. 
Ich hübe nicht ohne Ueberlegung, nicht ohne die angenehme 
Hofnung, daß Sie und die Welt dabey gewinnen werden, 
diesen Vorsatz in Ihnen zu erwecken und zu bcvestigen ge­
sucht. Zu eilen brauchen Sie indessen freilich nicht. So 
überzeugt ich bin, daß Sie itzt schon mit Nutzen würden 
lehren können, wenn Sie sich darzu entschließen wollten: 
so werth und schätzbar ist mir die Gewissenhaftigkeit, und 
der Eifer, mit welchem Sie sich zu diesem wichtigen Ge­
schäfte noch länger vorbereiten wollen*).  Ich kann daher 
Ihren Gedanken, auf ein Jahr nach Jena zu gehen, nicht 
anders als billigen, und ich hoffe, es werde Ihnen dieser 
Aufenthalt in mehr als einer Hinsicht angenehm und nütz­
lich seyn. Darf ich bitten, so schränken Sie sich mit Ih­
ren Bemühungen weder auf die Erklärung des Alten Test, 
noch auf Philosophie allein ein; sondern fahren Sie fort, 
auch der alten klassischen Litteratur einen Theil Ihrer M.t

*) Alle in diesem und den folgenden Briefen 'enthaltene Lobeser­
hebungen hielt und halt' ich nurfürAufmunterunge'n. So 
muß sie auch der Leser nehmen, wenn R. nicht als Schmeichler 

"scheinen soll. - .. . ,,
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zu widmen. Ich brauche Ihnen nicht zu sagen, wie 
gut sich diese Dinge mit einander verbinden lassen, und tre­
ten Sie einst in Ihre akademische Laufbahn ein, so werden 
Sie den großen Vortheil haben, auf mehr als eine Art, 
und gerade in dem Fache nutzen zu können, wo am mei­
sten nachzuhelfen seyn dürfte. Fahren Sie übrigens fort, 
mir Nachrichten von Ihren Umstanden zu ertheilen, und 
schreiben Sie mir so oft Sie wollen, und worüber Sie es 
nöthig finden. Sie kennen mich zu sehr als einen ehrlichen 
Mann, als daß Sie mir nicht glauben sollten, wenn ich 
versichere, daß ich aufrichtigen Antheil an allem nehme, 
was Sie betrifft, und daß ich mich nach Gelegenheiten 
sehne, Ihnen dies auch mit der That beweisen zu kön­
nen. Mit der herzlichsten Freundschaft und Ergebenheit 
bin ich

ganz der Ihrige 

Reinhard.

2.

DreLden, den S. Dec- 1792.
Es thut mir leid, daß Ihr Aufenthalt in Jena mit 

so viel Schwierigkeiten verknüpft ist, und sonderlich, daß 
.Ihre Gesundheit so viel leidet. Sorgen Sie vor allen Din­
gen für die Wiederherstellung derselben, und halten Sie es 
für Gewinn, wenn Sie diesen Winter über Ihr Wohlbe­
finden bevestigen können, gesetzt auch daß Sie in Errei­
chung Ihrer litterarischen Absichten keinen Fortschritt machen 
sollten. Beugen Sie vornämlich aller üblen Laune vor; sie 
stört alles, was zur Wiedererlangung der Gesundheit vor­
genommen wird, und giebt allen Leiden ein doppeltes Ge­
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wicht. Ich erinnere dies nicht umsonst. Sie haben mir 
schon in Wittenberg einen gewissen Hang zu finstern Vor­
stellungen zu empfinden geschienen; arbeiten Sie diesem 
Uebel entgegen, so viel Sie können, und suchen Sie selbst 
die Wahl Ihrer litterarischen Beschäftigungen so einzurich- 
ten, daß sie zu Ihrer Aufheiterung etwas beitragen kan.

Die Nachricht, welche Sie mir von Döderleins Tod 
gegeben haben, war mir nicht nur völlig unerwartet, son­
dern hat mich auch sehr niedergeschlagen. Jena und die 
ganze theologische Litteratur haben an diesem Manne, der 
Alters halber noch so viel hatte leisten können, sehr viel 
verlohren; und ich sehe vor der Hand keine Möglichkeit ab, 
wie man in Jena diesen Verlust ersetzen will. Was soll 
aus der Theologie auf Universitäten werden, wenn binnen 
einigen Wochen Männer, wie Morus und Döderlein, plötz­
lich hinter einander wegsterben! Auch hier wird die Ver­
legenheit, wo man für die theologischen Stellen in Leipzig 
und Wittenberg brauchbare Männer hernehmcn soll, immer 
fühlbarer; und es geschah mit Rücksicht auf diesen gewiß 
immer größer werdenden Mangel, daß ich Ihnen rieth, 
das akademische Leben zu wählen. Orru iZitur ut valeas, 
das Uebrige wird sich mit Gottes Hülfe wohl' geben.

Ihren Entschluß, nach diesem Winter noch ein Jahr 
in Jena zuzubringen, kan ich bey den von Ihnen ange­
führten Gründen nicht mißbilligen. Zaudern Sie mir aber 
danu nicht länger, sondern bedenken Sie, daß Zeitvcrhältnisse 
oft ein größeres Gewicht haben, als Geschicklichkeit und 
andre Verdienste, und daß mancher vorgezogen und beför­
dert werden muß, nicht weil er der Beßre, sondern weil 
er der Aeltere ist. Suchen Sie also alles so einzurichten, 
daß Ihnen nicht allzu Viele von denen, die sich itzt dem 
akademischen Leben widmen wollen, zuvorkommen.
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Bei Ihrer Unpäßlichkeit können Sie übrigens von mir 
um so mehr Trost annchmen, da es mir und auch meiner 
Frau nicht besser geht. Wir kränkeln fast immer, und nur 
vorige Woche hat mich Fieber und Halsweh gehindert zu 
predigen. Sonst hab ich alle Ursache, mit meiner Lage 
in Dresden und mit der Art, wie man mich hier behan­
delt, zufrieden zu seyn. Gott gebe, daß es mir einst ge­
lingen möge, auch zu Ihrer Zufriedenheit und Beförderung 
mit,zuwirken. Geben Sie mir bald neue Nachricht von Ih­
rem Befinden, und leben Sie wohl. Ich bin

ganz der Ihrige
' - > - - ' R.

k:/, . ... ' '. :

3.

, Dresden, den 26. May 1793.

Ich bin Ihnen für die Nachrichten, die Sie mir von 
Zeit zu Zeit von sich haben zukommen lassen, sehr großen 
Dank schuldig, mein lieber Freund. Verzeihen Sie nur, 
daß ich nicht immer geantwortet habe. Ick habe, wie Sie 
vielleicht gehört haben werden, einen Winter Überständer:, 
wo mich Gott durch viel häusliche Leiden geprüft hat, un­
ter denen der Verlust meines guten Weibes bey weitem 
das schmerzhafteste und größte war. Hierzu kamen so viel 
durch den Landtag verursachte außerordentliche Zerstreuun­
gen und Arbeiten, daß ich nur von wenigen meiner Stun­
den Herr war, und mich ganz außer Stand sah, an etwas 
anders, als an die Geschäfte meines Amtes zu denken. 
Indessen freue ich mich, daß. es mjt Ihnen besser geht, 
und Ihre Gesundheit sich stärkt. Erhalten Sie dieselbe
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mit aller nur möglichen Sorgfalt, und lassen Sie sich durch 
einen Mann warnen, der es nun zu seinem größten Nachr 
theil fühlt, was das zu bedeuten hat, zu verschwenderisch 
mit seinen Kräften umzugehen, und wie viel dazu gehört, 
eine durch allzu große Anstrengung zerrüttete Gesundheit 
nur einigermaßen wieder herzustellen.

Was Sie mir von Ihren Beschäftigungen in Jena 
und von den Lehrern melden, mit welchen Sie Bekannt­
schaft gemacht haben, ist mir überaus angenehm. Haben 
Sie die Güte, diejenigen Herren, die sich meiner etwan 
erinnern, von meiner großen Verehrung zu versichern. Deü 
Herrn geheimen Kirchenrath Griesbach hab ich das Vergnü­
gen gehabt, vorgestern bey mir zu sehen. Er kannte Sie be­
reits von einer guten Seite, und versicherte mir, er sey 
so sehr bereit, Ihnen gefällig zu werden, daß es nur von 
Ihnen abhängen werde, ihm dazu Gelegenheit und Veran­
lassung zu zeigen.

So sehr es übrigens gut ist, mein Freund, daß Sie 
den Aufenthalt in Jena angenehm und lehrreich finden: so 
sehr wollt ich doch auch bitten, die Rückkehr ins Vaterland 
nicht allzu lange aufzuschkeben. In Absicht auf Talente 
und Gelehrsamkeit wird Ihnen freilich Niemand von den 
jungen Docenten zuvorkommen, die sich itzt nach der Reihe 
habilitirt haben und habilitircn werden; aber in Ansehung 
der Zeitverhältnisse gewinnen doch viele einen Vorfprung,- 
wenu Sie allzu lange zaudern; und leider heißt es zuwei­
len auch bey den akademischen Beförderungen, z'rior- rem- 
xoi-e potior stire. Leben Sie unterdessen wohl, und schrei­
ben Sie bald wieder

Ihrem

- ' /'V - R.
Arccus Lcbensreist. lO



Dresden, den 1. Zlug. 1793.

Bey meinen oft wiederholten Erinnerungen, Sie möch­
ten den Antritt Ihrer akademischen Laufbahn nicht allzu 
lange verschieben, bin ich immer von der Voraussetzung 
ausgegangen, daß Sie wenig väterliche Unterstützung auf 
derselben zu erwarten haben würden, und daher gegen an­
dre Vortheile nicht gleichgültig seyn könnten. Nun, da 
Ihnen, wie Sie mir melden, jene Unterstützung zugestchert 
ist, fallt eine Hauptursache weg, warum Sie Ihre Rück­
kehr nach Wittenberg zu beschleunigen hatten, und eine 
möglichst gute Vorbereitung zu Ihrer künftigen Lebensart 
ist, meines Erachtens, das höchste Gesetz, welches Sie bey 
dieser Angelegenheit zu beobachten haben. Bestimmet» Sie 
also die Zeit, welche Sie noch auf auswärtigen Univer­
sitäten zubringen wollen, blos nach Ihren litterarischen 
Bedürfnissen, und lassen Sie die Gelegenheit, außer Jena 
noch eine fremde Akademie besuchen zu können, nicht unge­
nutzt. Sie sind zweifelhaft, ob Sie Göttingen oder Kö­
nigsberg wählen sollen? Ich würde ohne Bedenken für 
Göttingen entscheiden. Darf ich nämlich demjenigen trauen, 
was mir Fichte, der Verfasser der Kritik aller Offenbarung, 
neulich von Kant erzählt hat, so dürfte wohl ein bloßes 
Anschauen dieses großen Mannes der ganze Vortheil seyn, 
den Sie von Ihrem Aufenthalt in Königsberg in Absicht 
auf die Philosophie desselben haben würden. Er läßt sich, 
wie mir versichert ist, im Privatumgang auf wissenschaft­
liche Gegenstände gar nicht ein, und aus seinen Vorlesun­
gen dürften Sie, da Sie nicht lange da bleiben wollen,
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und er immer mehr in die Jahre kommt, wo sich die Fähig­
keit zum Unterricht verliehet, wenig neues Licht erhalten. 
Außer Kant wüßte ich aber Niemanden in Königsberg, der 
Sie bestimmen könnte, diese Universität Göttingen vorzu- 
ziehen. Göttingen ist und bleibt in jeder Rücksicht eine so 
merkwürdige akademische Lehranstalt, daß der, welcher einst 
selbst auf Akademien lehren will, die Gelegenheit, sie in 
der Nahe kennen zu lernen, und das Eigenthümliche zu er- 
forschen, wodurch sie sich so merklich auszeichnet, ja nicht 
verabsäumen muß. Selbst die Göttingen nahe liegenden 
Orte sind zum Theil so merkwürdig, daß es in dieser Hin­
sicht weit mehr besucht zu werden verdient, als das in 
einer ziemlich vernachlässigten Provinz liegende Königsberg. 
Daß man übrigens die kritische Philosophie fassen kann, 
ohne ihren Stifter gehört und gesehen zn haben, sehen Sie 
ja an dem Herrn Rath Reinhold selber *).

*) Rcmhold führte den Titel eines herzoglichen Raths. Es war 
übrigens diese Instanz freilich nur ein -nt Koininsm;

denn es fragt sich noch, ob Reinhold je die kritische Philosophie 
richtig gefasst habe. Indessen konnte der Ort allerdings nichts 
dazu beitragen. tt.

Noch muß ich Ihnen die bedenklichen Gesundheitsum- 
stände melden, in welchen ich mich befinde. Ein Schwin­
del, der mich schon seit fast drei Jahren plagt, ist seit 
einigen Wochen so heftig geworden, daß ich sehr gefährlich 
scheinende Angriffe desselben auszusiehen habe, und weder 
predigen noch sonst etwas Anstrengendes arbeiten kan. Die 
Aerzte, deren ich mich bediene, es sind die Leibärzte des 
Churfürsten, streiten über die Ursache des Uebels, und mit­
hin auch über die zu wählende Curart, mit denen, welche 
ich in Wittenberg hatte, sonderlich mit Langguthen. Daß 

1.6*
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ich bey dieser Fehde nicht eben wohl daran bin, und mein 
Schicksal sehr zweydeutig finden muß, sehen Sie ohne mein 
Erinnern ein. Bereit bin ich zu allem, und sollte es Gott 
gefallen, mich abzuruffen, so brauch ich Ihnen und meinen 
übrigen Freunden mein Andenken nicht erst weitläuftig zu 
empfehlen. Mit dem herzlichsten Wohlwollen bin ich

O ganz der Ihrige

R.

5.

Dresden, am 4. Nov. 1794.

Mit dem größten Vergnügen sehe ich Sie endlich auf 
der Laufbahn, die mir für Sie die würdigste und für das 
Publicum die nützlichste unter allen scheint, welche Sie 
wählen konnten. Ich bin gewiß versichert, daß weder mich 
der Rath, den ich Ihnen hierüber gegeben habe, noch Sie 
die Bereitwilligkeit, mit der Sie ihn annahmen, jemals 
reuen wird *).  Wer die akademische Laufbahn mit so viel 
natürlichen Fähigkeiten und nach einer so sorgfältigen Vor­
bereitung antrit, wie Sie, der darf darauf rechnen, daß 

/' es ihm an Erfolg und an Segen Gottes auf derselben nicht 
fehlen werde.

*) Nein, es hat mich nie gereut, selbst dc? nicht, wo es mir am 
schlechtesten ging. Dafür konnte aber Reinhard nicht.

Sie haben die Güte gehabt, Ihre Habilitatkonsdispu- 
tation mir zuzuschreiben. Sie kennen meine Gesinnungen 
zu gut, als daß ich Ihnen erst zu sagen brauchte, wie rüh­
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rend dieser Beweis Ihres fortwährenden freundschaftlichen 
Wohlwollens mir gewesen ist, 'und mit welcher Dankbarkeit 
ich denselben erkenne. Selbst der Inhalt Ihrer Schrift, 
und die Nachbarschaft des guten Reinholds ist mir ange­
nehm. Zwar wissen Sie, daß ich für meine Person mich 
nicht zu der Schule bekenne, deren Grundsätze und Hvf- 
nungen Sie vorgctragcn haben. Allein wenn es irgend 
eine friedfertige Philosophie geben kan, so ist es die Mei- 
uige *).  Ich habe den Frieden unter den Philosophen zwar 
nie in einer gänzlichen Uebereinstimmung der Grundsätze 
gesucht; ein solcher Friede, wie möglich und nützlich er 
auch seyn mag, hat mir immer ein schöner Traum geschie­
nen, dem eine noch jugendliche Phantasie und ein für al­
les Wahre und Gute warmes Herz mit großer Begeisterung 
nachhangen können, der sich aber in eben dem Grade auf- 
löset, in welchem Alter und Erfahrung dergleichen Eralta- 
tionen nach und nach herabstimmen, und das, was in der 
wirklichen Welt ausführbar ist, näher vor die Augen rü­
cken. Dagegen habe ich mich zu allen Zeiten der philoso­
phischen Toleranz beflissen, die jeden anders Denkenden 
gern neben sich duldet, frey von aller Sectirerey das Wahre 
schätzt, wo sie es findet, und in der philosophischen Welt 
diejenige Art des Friedens zu befördern sucht, wo jeder 
ungestört und frey bekennen darf, was ihm richtig scheint, 
ohne andre neben sich zu verachten und anzufeinden, oder 
von ihnen verachtet und angefeindet zu werden. Mit die­
sen Gesinnungen würde ich also dem vortreflichen Nachbar, 

*) Sie war es damal wirklich. Späterhin zeigte sie sich freilich 
weniger so in dem bekannten krolo^us Man muß aber
bcdenkcn, daß R. durch zunehmende Kränklichkeit immer mehr 
verstimmt wurde. v.
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den Sie mir gegeben haben, mit Frenden die Hand bieten, 
wenn ich das Glück haben könnte, ihn zu sehen und zn 
sprechen. Die allgemein gültigen Grundsätze, in deren Be­
sitz er sich befindet, sind es zwar für mich noch nicht; aber 
warum sollt ich einen Glücklichen nicht schätzen, der be­
reits hat, was ich noch suche").

Und so erforschen, lehren und bekennen Sie denn, mein 
theuerster Freund, was Sie nach bestem Wissen und Ge­
wissen für wahr und gut halten. So zu handeln, und andre 
so handeln zu lehren, ist der große Beruf des akademischen 
Docenten. Ich unterhalte von Ihrer Gelehrsamkeit, vvn 
Ihrem Fleiße, und von Ihrer bescheidnen Freymüthigkeit 
sehr große Erwartungen; Gott lasse mirs nur gelingen, et­
was zur Erleichterung der äußerlichen Schwierigkeiten bey- 
tragen zu können, die Sie auf Ihrer freilich mühevollen 
Laufbahn vielleicht antreffen möchten.

Es sind gegenwärtig zwey hohe Churfürstl. Stipendia 
vacant, zn denen sich die Herren Rudolph und Griesdorf 
gemeldet haben, die auch bereits deshalb craminirt sind. 
Man hat neulich beym Collegio mit Vergebung dieser Sti­
pendien absichtlich angestanden, weil man erst Ihre Habi­
litation abwarten wollte. Wünschen Sie also eins dieser 
Stipendien, so überschicken Sie mir ein kurzes Memorial, 
in welchem Sie um das gewöhnliche Gramen bey dem

*) Die feine, in diesen Worten liegende Ironie werden diejenigen 
von selbst ermessen, welche wissen, das, R. als Philosoph an­
fangs Wolfianer, dann Eklektiker, zuletzt Skeptiker war. Um 
aber doch etwas Gewisses zu haben, warf er sich dem Superna­
turalismus in die Arme und ward so ein Gegner des Rationa­
lismus, dem er früher gar nicht so fremd war, wie Manche 
glauben. ki.
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Docuno UmoloZo bitten, und halten Sie sich versichert, 
daß Sie keine Fehlbitte thun werden. Ich ersuche Sie 
überhaupt, sich künftig ohne alle Zurückhaltung gegen mich 
über alles zn äußern, was Sie wünschen, und womit Ih­
nen hier gedient werden kau; an Eifer und Thätigkeit, 
Ihre Wünsche zu befriedigen, soll es mir gewiß nicht feh­
len. Ich bin mit der größten Hochachtung

Ew. u. s. w.

gehorsamer Diener

N.

6.

Dresden, am 2. Dec. 1794.

Das Bnch, mein lieber Freund, mit welchem Sie 
mich beschenkt haben, und für welches ich Ihnen hiermit 
danke, habe ich bereits vor einigen Wochen gelegen. Die 
Veranlassung darzu war mir sehr unangenehm, und wird 
es wahrscheinlich auch Ihnen seyn. Allein ich finde es 
nöthig, Sie davon zu unterrichten, weil ich mir nicht vor­
stellen kan, daß ich die Vertraulichkeit, mit der ich mich 
gegen Sie erklären werde, jemals sollte bereuen müssen; 
ein Mann, wie Sie, verdient solche Eröfnungen, und ist 
unfähig, Sie zu mißbrauchen*).

* Schauplatz- der Welt abgetreten- Ohnehin ist die ganze hier 
erzählte Geschichte in der Hauptsache kein Geheimnis? mehr, und 
fie liegt so weit in der Vergangenheit zurück, daß bereit» eine

*) Die jetzige Bekanntmachung dieses Schreibens wird wohl nie­
mand für einen solchen Mißbrauch erklären, da R. längst vom
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Ihre Schrift war im Jntelligenzblatt der A. L. Zei­
tung angekündigt. Der ***, der diese Zeitung mit der 
größten Aufmerksamkeit liest, wurde durch den Titel frap­
pier, und vermuthete einen gefährlichen Inhalt. Der Herr 
Präsident von Zedtwitz erhielt also Befehl, dieses Buch, 
so bald es zu haben seyn würde, zu lesen, und eine beur­
theilende Relation an den * * * darüber zu erstatten. Die 
Vüchercommission in Leipzig schickte ein Exemplar desselben 
ein, so bald es zu erlangen war, und der Herr Präsident, 
welcher mich eines besondern Vertrauens würdigt, und sich 
durch das Lesen Ihrer Schrift in nicht geringe Verlegenheit 
gesetzt sah, verlangte, ich sollte sie auch durchlesen, und 
ihm mein Urtheil sagen. Gleich der erste Anblick überzeugte 
mich, Sie müßten der Verfasser seyn, weil ich aus Ihren 
Briefen an mich wußte, daß Sie willens gewesen r^aren, ' 
so etwas zu schreiben. Die Lectüre des Buches bestätigte 
mich in dieser Meinung vollkommen, und ich kan Ihnen 
nicht bergen, mein liebster Freund, daß die Freude über die 
vielen Beweise Ihres Scharfsinns, Ihrer Gelehrsamkeit ustd 
Ihrer freymüthigen Wahrheitsliebe, welche in dieser Schrift 
enthalten sind, auch bey mir durch ciue Menge banger Be­
sorgnisse gar sehr gestört und vermindert worden ist. Nicht, 
als ob Ihr freyer Untersttchttttgögeist mir für meine Per­
son anstößig wäre; Sie kennen mich zu gut, als daß Sie 
so etwas vermuthen könnten, und wissen es langst, wie ge­
lassen ich jede Verschiedenheit der Meinungen ertragen kan. 
Aber der Gedanke, daß Ihr Buch höchsten Orrs ganz an-

Gcncrazion-darüber ausgestorbcn. Also ist gar kein vernünftiger 
Grund abzusehn, warum nicht auch die kleineren dazu gehörigen 
Umstände bekannt werden füllten. ft.
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dre Eindrücke machen dürfte; der Gedanke, daß Sie sich durch 
dasselbe gleich beym Antrit der akademischen Laufbahn ein 
großes Hinderniß in den Weg gelegt, und sich bey einer 
Menge von bedeutenden Männern auf immer verdächtig ge­
macht haben könnten; der Gedanke endlich, daß dieses Buch 
das Vaterland um die herrlichen Früchte bringen möchte, 
die ich mir von Ihrem mündlichen Unterrichte mit so fro­
her Hofnung versprochen hatte: dieser Gedanke, ich kau es 
nicht längnen, hat mich einige Tage lang so beunruhigt, daß 
ich selbst meine itzt so schwächliche Gesundheit dadurch af- 
ficirt fühlte. Ich glaubte nun, dem Herrn Präsidenten 
kein Geheimniß mehr daraus machen zu dürfen, daß Sie 
der Verfasser des Buchs wären, über welches er urtheilen 
sollte. Da er Sie herzlich liebt, so war diese Nachricht 
ein wahrer Dounerschlag für ihn, und er drang nun darauf, 
ich sollte ihm eine Anleitung geben, wie er sein Gutachten 
entrichten uud Ihnen helfen könnte. Dieß habe ich auch 
gethan. Ich habe ihn zu bemerken gebeten, daß Sie bloß 
einen von mchrern Theologen unsrer Kirche behaupteten 
Grundsatz weiter ausgeführt hätten; daß Sie überall die 
größte Ehrfurcht gegen das Christenthum und seinen Stif­
ter bewiesen; daß Sie nicht entscheidend absprächen, son­
dern Untersuchung veranlassen und belehrt seyn wollten; 
daß Ihre Schrift nicht populären Inhalts sey, sondern für 
Theologen von Profession gehöre; ich habe mit einem Worte 
alles ausgesucht, was darzu dienen kau, das Aergerniß zu 
schwächen, welches man au Ihrer Schrift.nehmen wird. 
Dabey sind wir stbereingekommen, Ihren Namen sorgfältig 
zu verschweigen, und der Herr Präsident hat mir verspro­
chen/ alles zu thun, was bedenklichen Folgen vorbeugen kau.

So steht gegenwärtig die Sache; Sie sind in den 
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den Handen eines Mannes, dem es am Herzen liegt, die 
Rechte der Denkfreiheit und des wahren Protestantismus 
möglichst aufrecht zu erhalten, und der nach allem, was 
ich ihm, und so vielen andern hier, von Ihnen gesagt habe, 
nichts mehr wünscht, als daß Sie recht lang und ungestört 
zum Wohle des Vaterlandes wirken mögen. Aber freilich 
ist er nicht allvermögend. Er und unser ganzes Cvllegium 
hat Ihr Schicksal nicht allein in den Handen, und eS 
wird darauf ankommen, wie der * * * die Relation des 
Herrn Präsidenten aufnehmen wird.

*) R. liebt' es, die Streitigkeiten der Theologen und Philosophen 
als Logomachicn darzustcllen. Viele lind es wohl. Aber hier 
war doch gewiß mehr, als Streit über Worte.

, ll.

Und nun no.ch ein Paar Worte in meinem eignen Na­
men; denn zu einer ausführlichen Erklärung meiner Mei­
nung über Ihr Werk habe ich itzt nicht Zeit. Es enthält 
viel Vortrefliches, das richtig gedacht und schön gesagt ist. 
Aber sollte nicht vieles auf einen bloßen Wortstreit hinaus­
laufen*)?  Sollte der Grundsatz, welchen Sie aufstellen, 
nicht entweder etwas längst Bekanntes sagen, oder das 
Christenthum im Grunde aufheben? Denn soll der Satz, 
das Christenthum ist perfectibel, anzeigen, es lassen sich 
die Lehren desselben auf Principien zurückführen, an die je­
desmal vorhandenen Kenntnisse und philosophischen Systeme 
anknüpfen, und dadurch bereichern und weiter ausbildcn: 
so enthält er etwas, was man immer geglaubt und in Aus­
übung gebracht hat. Soll er aber heißen, das Christen­
thum lasse sich in seinen Hauptlehren durch die Philosophie 
reinigen und corrigiren, es müsse von derjelben verbessert, 
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und in seinen wesentlichen Bestandtheilen nach den itzigen 
Bedürfnissen verändert werden: so wird es im Grund auf­
gehoben, und die Philosophie an seine Stelle gesetzt. Auf 
diese Art ließe sich eben so wohl auch der Muhammedanis- 
mus perfectibel nennen *).  Und wenn einmal die Philoso­
phie alles entscheiden soll, so sehe ich gar nicht ein, wär­
mn man sich noch so viel Mühe mit dem Christenthume 
giebt, und es nicht lieber geradezu sagt, man könne es 
entbehren. Soll von demselben nichts weiter gelten, als 
waS die Philosophie erweisen kan: nun wohl, so sage man 
doch frey heraus, es sey itzt eben so überflüssig, als das 
Judenthmn damals war, da das Christenthum erschien; 
so rede man nicht weiter von einer Perfectibilitat desselben, 
sondern von seiner nunmehrigen Unbrauchbarkeit**).

*) Der Muhammedanismus ist wohl auch der Vervollkommnung 
fähig, über nicht von innen heraus, sondern nur von außen her. 
Er hat das Prinzip der Vervollkommnung nicht in sich selbst, 
wie das Christenthum. Und Las macht einen großen Unterschied. 
Das Christenthum sagt z. B. ,, Prüfet alles und behaltet das 
Gute!^ DerIölam aber gestattet keine Prüfung; er fodert einen 
blinden Glauben. II.

**) Das ist eine harte Rede, welche zu würdigen hier der Ort 
nicht ist. Ich bemerke also nur, daß dieselbe schon ganz anders 
klingen würde, wenn es dem guten R. beliebt hätte, statt Phi­
losophie zu setzen die durch das Christenthum selbst 
erleuchtete Vernunft. Kein Ding in der Welt aber ist 
unbrauchbar, so lang' es noch sich selbst vervollkommnen kann. 
Es wird erst dann unbrauchbar, wenn es sich schlechterdings 
nicht vervollkommnen will, weil es dann aufhört, ein Lebendiges, 
sich selbst fortschreitend Entwickelndes undRusbildcndcs, den Hähern 
Bedürfnissen der Menschheit Entsprechendes zu sein, weil es dann 
etwas Starres und Todtes wird. Richt die Perfckttbilitat macht 
die Dinge unbrauchbar, sond-rn vielmehr ihre Lmperfektibilitat.

II.

In einzelnen Aeußerungen vermisse ich auch jene Be­
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scheidenheit, mein Freund, die Ihnen sonst so eigen war. 
Aller Wahrscheinlichkeit nach hat die infallible Philosophie, 
die sich Ihres Verstandes bemächtigt hat, Sie etwas into­
leranter gemacht, als Sie nach dem freyen Antrieb Ihres 
guten Herzens seyn würden*). Ihnen brauch ich nicht zu 
sagen, daß die Wahrheit durch beleidigende Ausfalle nichts 
gewinnt, und daß sie am meisten gefallt, wenn ihre Ver- 
kündiger selbst gegen die Irrenden billig und gerecht sind. — 
Doch mein Papier geht zu Ende. Ich setze also nur noch 
hinzu, daß nichts im Staude seyn wird, die herzliche Liebe 
zu schwachen, die ich gegen Sie habe; und daß Sie um 
dieser Liebe willen gewiß auch von den Aeußerungen dieses 
Briefes keinen andern Gebrauch machen werden, als den 
Diskretion und Freundschaft fordern. Lassen Sie doch, ich 
bitte Sie ein für allemal darum, in Ihren künftigen Brie­
fen an mich alle Curialien weg, und schreiben Sie so zwang­
los, wie es unter Freunden gewöhnlich ist. Ich bin

ganz der Ihrige

R.

7.'

Dresden, am 5. Jan. 1795.

Zur Erlangung einer außerordentlichen Professur ist 
nichts weiter nöthig, als daß beym Collegiv darum gebc-

") Einige unbcscheidne Aeußerungen kommen in den Briefen 
über die Perscktibilitat rc- allerdings vor; ich würde sie gern ge­
tilgt haben, wenn ich eine zweite Auflage hätte machen dürfen.
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ten werde. Zuweilen wird dasselbe Anhaltnngsschreiben 
auch noch beym geheimen Consilio abgegeben; doch ist dies 
letztre darum nicht nöthig, weil die Sache, wenn der Kir- 
chenrath den Bittenden befördert wissen will, ohnehin ver­
mittelst Berichts an das geheime Consilium gelangt. Will 
man auf das Ansuchen dessen, der Professor zu werden 
wünscht, von Seiten des Kirchenrathes wirklich eingehen: 
so wird allezeit noch vorher Bericht von der Universität 
verlangt, auf der sich der Bittende befindet, damit etwas 
bey den Acten sey, worauf man sich gründen könne. .Dies 
ist der gewöhnliche Gang der Sache, von welchem nur in 
äußerst seltnen Fällen und bey ganz außerordentlichen Um­
ständen abgewichen wird.

Sie fragen mich, ob ich es rathsam finde, daß Sie 
gegen Ostern um eine außerordentliche Professur der Phi­
losophie ansuchen sollen? So sehr ich es wünsche, Sie bald 
als Professor zn sehen, und so sehr ich überzeugt bin, daß 
Sie dieser Ehre in jeder Hinsicht würdig sind: so kan ich 
Ihnen doch nicht darzu rathen, diesen Schritt schon zu 
thun. Es ist nämlich nach den Vorschriften, welche das 
Collegium bey Ernennung der Professoren zu befolgen hat, 
erforderlich, daß der, welcher ein solches Lehramt sucht, we­
nigstens ein Paar Jahre wirklich docirt habe. Sucht er 
es früher, so wird sein Bittschreiben beygelegt, ohne daß 
etwas darauf erfolgt. Ich fürchte, es möchte auch dem

Intoleranter Aeußerungen entsinn' ich mich nicht. Für in - 
fallibel aber kann sich keine Philosophie halten, die daS 
Prinzip der P c rfck ti bilit ä t auf alles, mithin auch auf sich 
selbst bezieht. Nur das, was sich für imperfekt ibel hält, 
muß sich auch für in fallibel halten, wie z. B. die römische 
Kirche. II.



254 —

Ihrigen so gehen, wenn Sie schon gegen Ostern eö wollten 
hierher gelangen lassen. Nur vor einigen Wochen war dieß 
das Schicksal des Herrn iVI. Eichstädts in Leipzig, der 
schon über ein Jahr habilitier war. Sein ganzes Suchen 
ist vor der Hand bey Seite gelegt, und wird erst wieder 
in Bewegung kommen, wenn er noch eine Acit lang docirt 
haben wird. Das Colleginm wird ohnehin vorn geheimen 
Consilio bey jeder Gelegenheit dieser Art auf ein schon um 
die Mitte dieses Seculi ergangenes Specialrescript verwie­
sen, nach welchem verhütet werden soll, daß die Anzahl 
der außerordentlichen Professoren nicht zu groß werde. Au 
diesem allen kommt noch, daß die bekannte verdrüßliche 
Sache, Ihre Briefe über die Perfectibilitat betreffend, erst 
vorbey seyn muß, ehe das Collegium es wagen darf, Sie 
dem geheimen Consilio zu empfehlen. Das Letztre hat vor 
den Feiertagen an die Büchercommission in Leipzig rescribi- 
ren und Bericht verlangen lassen, ob diese Briefe im Lande 
gedruckt und censirt seyen? Durch die schonenden Vorstel­
lungen des Herrn Prasidents ist also bey dem * * * vor 
der Hand nichts weiter bewirkt worden, als daß man Ihr 
Buch nicht consiscirt hat. Daß man noch immer Lust 
hat, den Censor in Anspruch zu nehmen, wenn er im 
Lande seyn sollte, ist aus den Schritten klar, die man 
thut. Sollten Sie bey Gelegenheit des Berichts, den 
die Vüchercommission erstatten wird, als Verfasser be­
kannt werden: so brauche ich Ihnen wohl nicht zu sagen, 
daß eine Bitte um Verleihung einer Professur unter sol­
chen Umstanden gar sehr zur unrechten Zeit kommen würde. 
Haben Sie also noch Geduld, und seyn Sie versichert, daß 
von Seiten des Herrn Prasidents und von mir alles ge­
schehen wird, was zu Ihrer Unterstützung geschehen kan.
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Sie wissen ja ohnehin, daß nicht der der wahre Professor 
ist, der so heißt, sondern der, welcher Applausum und Ein­
fluß hat. Sie können es also mit aller Gelassenheit abwar­
ten, bis zu dein, was Sie bereits sind, auch der sstame komme.

Für die überschickte Schrift sage ich Ihnen den ver­
bindlichsten Dank, und verharre mit gewohnten Gesinnun­
gen der Hochachtung und Liebe

ganz der Ihrige 

R.'

8.

Dresden, am 24. Apr. 1795.

Nur mit Wenigem und in aller Eile melde ich Ihnen, 
daß ich gestern Ihrer Angelegenheit wegen mit dem Herrn 
Conferen;-Minister Wurmb gesprochen habe. Er ver­
sicherte mit vielem Nachdruck, es sey die Meinung des er- 
laßnen Rescripts nicht, Sie niederzuschlagen und unbrauch­
bar für die Universität zu machen; man wolle vielmehr, 
daß Sie Ihre philosophischen Vorlesungen sortsetzen sollen, 
und erwarte von Ihnen eine schickliche Erklärung. Er bil­
ligte auch den Rath völlig, den ich Ihnen gegeben habe, 
Ihre Erklärung schriftlich zu den Acten zu geben. Sie 
werden hieraus sehen, daß Sie es nun ziemlich in Ihrer 
Gewalt haben, das, was Ihres Buches wegen geschehen 
ist, völlig unschädlich zu machen, wenn Sie sich mit der 
nöthigen Vorsicht äußern und es gehörig inS Licht setzen, 
daß Sie Ihre Behauptungen mehr um Untersuchung zu 
veranlassen, als um völlig abzusprechen, aufgestellt haben.
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Das muß ich jedoch noch beyfügen, wider die über das 
erste Buch Mosis *)  von Ihnen «»gekündigten Vorlesungen 
war der Herr Eonferenzminister sehr eingenommen. Alle 
meine Bemühungen, ihm begreiflich zu machen, daß diese 
Vorlesungen philologisch seyn und zur philosophischen Fa- 
cultar gehören würden, waren umsonst. Ich rathe Ihnen 
also, diese Vorlesungen für das gegenwärtige Jahr aus- 
zusehen; Sie würden sich, wenn Sie darauf bestehen woll­
ten, sie zu halten, nur bösen Willen machen, und vielleicht 
ein neues Rescript veranlassen. Leben Sie wohl! Ich um­
arme Sie und bin

*) soll heißen: über den PeMateüch oder die fünf Bücher Mosis, 
. . . N.

der Ihrige

R.

9.

Dresden, am 26. Juli 1796,

Für die neuen Früchte Ihres Fleißes und Ihres phi­
losophischen Geistes, welche Sie mir neulich überschickt ha­
ben, statte ich Ihnen den verbindlichsten Dank ab. Was 
die beygefügte Bitte um die Verlängerung des Stipendii 
anlangt: so ist sie in der letzten Kirchenrathssession bereits 
erfüllt worden»

Ich wünsche herzlich, daß die Briefe, welche Sie, 
wie Sie mir melden, an die Herren geheimen Rathe ha­
ben abgehen lasse»/ gute Eindrücke für Sie machen mögen.
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Da ich noch keine Gelegenheit gehabt habe, diese Herren, 
seitdem sie Ihre Zuschrift erhalten haben, zu sprechen: so 
bin ich auch nicht im Stande, zu beurtheilen, wiefern sich 
die Meinungen zu Ihrem Vortheil geändert haben mögen. 
Es ist freilich eigentlich die Person des * * *,  auf welche 
Ihre unvorsichtigen Briefe über die Perfectibilitat so miß­
fällige Eindrücke hervorgebracht haben; und der * * * ist 
viel zu gewissenhaft und viel zu vest in seinen Grundsätzen, 
als daß dergleichen Eindrücke so leicht bey ihm verschwänden. 
Da er sich nun die Conferirung der aus dem für junge- 
Docenten bestimmten Pfortaischen Reluitionsfoud fließenden 
Pensionen selbst vorbehalten hat: so weiß ich nicht, ob Ihre 
Bitte um eine Pension itzt schon zur rechten Zeit kommen 
möchte. Eher würden Sie um die Ertheilung einer außer­
ordentlichen philosophischen Profession anhalten können, 
wenn Ihnen an diesem Titel etwas gelegen seyn sollte.

*) ES war die Schrift: Verhandlungen über die Grund­
begriffe und Grundsätze der Moralität rc., welche 
mir Rein hold für Reinhard zugeschickt hatte.

17.
UrceuS LebenSreise.

Als Ihre kleine Schrift: über den Unterschied des Ver­
nunftglaubens und fdes^ Herzensglaubens, in öffentlichen 
Nachrichten angekündigt wurde, erhielt der Kirchenrath so­
gleich Befehl, über den Inhalt derselben Bericht zu erstat­
ten.' Auch hieraus werden Sie sehen, daß mein öftres 
Bitten um Behutsamkeit nicht überflüssig oder ohne Ver­
anlassung sey.

Für die Schrift/ welche He^r Reiuhold *)  mir übcr- 
fchickt hat, werde ich ihm, sobald ich Zeit gewinnen kan, 
selber danken. Versichern Sie ihn indessen von meiner 

17
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unbegräuzten Verehrung, und leben Sie wohl. Ich 
bin

ganz der Ihrige

R.

10.

. Dresden, am 1b. Aug. 17W.

Ich habe, nachdem ich den von Ihnen mir gütigst 
mitgetheilten Brief gelesen hatte, welchen ich hier wieder 
zurückschicke, sogleich Gelegenheit genommen, mit dem Ur, 
Heber*)  desselben zu sprechen, und den Eindruck zu erfor­
schen, welcher durch Ihre Vorstellungen und Erklärungen 
gemacht worden seyn dürfte. Dieser Eindruck ist aber nichts 
weniger als günstig, und ich habe ihn durch alles, waö 
ich noch habe zu Ihrer Entschuldigung und zur Vertheidi­
gung der guten Sache überhaupt hinzusetzeu können, nicht 
verbessern können. O es wird immer schwerer und schwe­
rer, durchzukvmmen und etwas auszurichten; und je grö­
ßer die Verwirrung wird, je kühner man sich von der ei­
nen Seite her äußert, desto mehr macht man sichs auf der 
andern Seite zum Geschäft, mit Gewalt entgegen zu wil­
len, und die Zügel strenger anzuziehu. Von Seiten des 
Collegii soll Ihnen indessen Gerechtigkeit widerfahren. Der 
Jhrentwegen von der Universität der Verfassung nach zu 
erfordernde Bericht**)  ist bereits decretirt, auch wird das

*) Ob Wurmb oder Burgsdorf, weiß ich nicht mehr- 
tt.

**) wegen einer außerordentlichen Professur. " tt.
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Collegium gewiß nicht Unterlasten, Ihr Suchen weiter zu 
unterstützen. Aber für den Erfolg kau ich nicht stehen; 
wir können nicht mehr thun, als in unsrer Macht ist. 
Ich bedaure das Vaterland, wenn gerade die besten Kopfs 
eine Strenge erfahren sollen, welche sie unnütz für dasselbe 
macht, oder gar aus demselben entfernt. Ich bin mit ge­
wohnter Liebe

ganz der Zhrige

N.

11.

Dresden, am 25. Nov. 1796.

Ihr neuer und letzter Brief über die Perfectibilität 
hat schon wieder ein Specialrescript zur Folge gehabt, in 
welchem das Collegium angewiesen ist, zu berichten, ob 
dieser Brief eine Fortsetzung Ihres Werks sey, und ob über 
den Inhalt desselben etwas zu verfügen seyn dürfte. Man 
empfindet es übel, so viel ich merken kau, daß Sie ein 
Werk fortsetzen, über das Ihnen die höchste Unzufrieden­
heit so nachdrücklich ist zu erkennen gegeben worden *).  
Wir haben es am besten zu machen geglaubt, wenn wir 
an die Universität deshalb rescribirten, und Ihnen dadurch 
Gelegenheit verschaften, sich selbst über diese ganze Sache 
zu erklären. Ergreiffen Sie also die ^Gelegenheit, welche 
Ihnen die Universität unstreitig geben wird, mit Beschei- 

*) Es war jedoch keine Fortsetzung der Briefe selbst, sondern eine 
bloße Abfertigung des Alethophilus.

17*
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denhelt zn sagen, was Sie wünschen, daß man höchsten 
OrtS von Ihrer ganzen Schrift, und von Ihren Gesinnun­
gen gegen das Christenthum überhaupt und unsre Kirche 
insbesondre wissen soll. Ich kan die Vorstellung, daß Sie 
für das Vaterland verlohren seyn sollen, noch immer nicht 
ertragen. Möchten, Sie sich auf eine Art erklären, die 
dem Collegio Gelegenheit gäbe, nachdrücklich für Sie zn 
sprechen, und das Vertrauen, welches man freilich gegen 
Sie verlohren hat, wo möglich wieder herzustellen. Ich 
bin mit der größten Freundschaft

der Ilirige

R.

12.

Drevden, am 21. Fcbr. 1797.

Der gutgemeinte Versuch des Collegii, Ihnen zu hel­
fen, ist leider abermal mißlungen. Der für Sie erstat­
tete Bericht war so Vortheilhaft, und Ihre eigne von dem 
Collegio zweckmäßig befnndne Erklärung dabey so gut ge­
nutzt, daß man sich die beste Wirkung versprach. Allein 
wir sind befehligt, Ihnen auch die in dem letzten Briefe 
befindlichen unvorsichtigen Aeußerungen (das Collegium 
hatte in seinem Bericht keine einzige angezeigt*)  zu ver­
weisen,. und Ihnen die Herausgabe der zweiten Auflage 
der Briefe zu untersagen. Ich begreiffe die Verlegenheit 
sehr wohl, in welche dieser letzte Punct sie setzen muß, 

*) Auch mir ist nie eine angezcigt worden. II.
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und sehe mit Bedauern die Maßregeln vvrher, zu welchen 
er Sie am Ende nöthigen wird. Ich weiß auch wirklich 
nicht weiter zu rathen. Was ist nicht mündlich und durch 
Bericht versucht worden, das Vertrauen wieder herzustel- 
ten, das die bekannten Briefe Ihnen entzogen hatten! Bis­
her hat nichts verfangen und helfen wollen! Wie wehe mir 
dies alles thut, brauche ich. Ihnen nicht zu sagen. Sie wis­
sen, wie ich vom Anfang her gedacht habe, und wie tief 
es mich schmerzte, dies alles schon damals befürchten zu 
müssen. Diese Zeilen schreibe ich bloß darum, damit Sie, 
wenn das Rescript Ihnen bekannt gemacht werden wird, 
wissen, wie alles zusammen hängt. Daß Ihre Discrelion 
nicht mißbrauchen wird, waS ich Ihnen hier eröffnet habe, 
hoffe ich mit völligem Vertrauen, und verharre

ganz der Ihrige

R.

13.

Dresden, am 19. May 1797.

Den Vriefdcs Herrn Cabinetsministers von Gutschmid*),  
welchen Sie mir mitzutheilen die Güte gehabt haben, hatte 
ich bereits gelesen, ehe er an Sie abgieng; der Herr Ca- 

*) Dieser wahrhaft edle und um Sachsen hochverdiente Mann 
hatte mir über meine ganze Lage einen so ausführlichen, ver­
traulichen, ja herzlichen Brief geschrieben, daß ich sehr dadurch 
gerührt, zum Theil auch getröstet und gestärkt wurde. Gewiß 
ist höchst selten aus einem Kabinet ein solches Schreiben erlas­
sen worden. Darum theilt' ich es meinem väterlichen Freunde 
mit. Hier ist cS nicht mitthcilbar. I/.
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binetsminister hatte mir ihn communkcirt, da er das Ver­
hältniß kennt, in welchem ich mit Ihnen siehe. Auch die­
ser "Brief kau Ihnen beweisen, wie gern man Ihren Ta­
lenten Gerechtigkeit widerfahren laßt, und wie sehr mau 
es bedauert, daß Sie durch Ihre frühere Aeußerungen Ge­
legenheit zu einem Mißtrauen gegeben haben, welches sich 
selbsi der Person des * * * bemächtigt hat. Zugleich wer­
den. Sie, da Sie den wahren Stand Ihrer Angelegenheiten 
aus diesem Briefe richtiger und glaubwürdiger kennen ler­
nen, als es sonsi möglich gewesen wäre, selbst einsehen, 
wie wenig es Ihren eifrigsten Freunden, unter die ich mich 
mit dem lebhaftesten Bewußtseyn meiner Redlichkeit zählen 
zu dürfen glaube, möglich ist, bey solchen Umständen et­
was für Sie zu bewirken, so bald ein andres Collegium 
außer dem Kirchenrathe mit zu sprechen hat. Was na­
mentlich Ihr Gesuch um eine Professur betrifl, so ist es 
zwar wahr, daß der * * * keinen Einfluß auf die Erthei- 
lung derselben hat. Aber die Abneigung abgerechnet, welche 
Sie bey einigen der Herren geheimen Räthe gegen sich er­
weckt haben, so müssen sie nothwendig Bedenken tragen, 
einen Mann zu befördern, von welchem sie wissen, der 
* * * sey nicht mit ihm zufrieden und werde diese Beför­
derung ungern sehen. Verborgen kau sie ihm ohnehin nicht 
bleiben, da ihm die Liste aller derer, die zu Aemteru ge­
langt sind, monatlich vorgelegl werden muß. Auf diese 
Art sind dann auch alle Verwendungen des Kircheuraths 
vergeblich, der nicht aufhört, Ihnen gewogen zu seyn.

Ich begreifst recht wohl, daß die Ansicht Ihrer Lage, 
welche ich Ihnen hier zeige, nicht sehr erfreulich ist; aber 
sie ist die einzige wahre, und ich müßte Ihr Freund nicht 
seyn, wenn ich Ihnen nicht ehrlich sagen wollte, wie alles 



— 263 —

steht. Das wirksamste Mittel, Ihren Angelegenheiten eine 
andre Wendung zn geben, ist Wiederrnf. Darauf dringen 
die Herren Conferenzministri *),  und ich bin überzeugt, es 
würde alles gut gehen, wenn Sie sich darzu entschließen 
könnten. Allein ich für meine Person kan darzu nur un­
ter der Bedingung rathen, wenn Sie mit völliger Zustim­
mung Ihres Gewissens wiederrufen könnten. An dem letz­
ter» zweifle ich, weil Sie, wenn Sie so wiederrufen soll­
ten, wie mans am liebsten sieht, sich von der philosophi­
schen Schule trenne müßten, deren Parthey sie genommen 
haben, und bey der Sie Wahrheit zu finden glauben**).  
Wie ich denn überhaupt fürchte, daß Sie sich schwer zu 

*) Zur Steuer der Wahrheit muß ich hinzufügen, daß eigentlich 
nur zwei, jetzt verstorbene, diese seltsame Fodcrung machten.

II.
**) Leider hatte der gute R. selbst eben diese Schule so sehr ver­

dächtig gemacht, indem er in der bekannten Vorrede zur dritten 
Aufgabe seiner Moral unter andern (S. XXVIII) sagte: „Daß 
„ Freund? der kritischen Philosophie, denen die Kälte, Behut- 
„ samkeit und Gewandtheit ihres Meisters fehlte, sich hicr- 
„übcr" — nämlich über Offenbarung und Christenthum — 
„ noch stärker und unvorsichtiger ausgedrückt, und von einem 
,, allmäligcn Ucbcrflüssigw erden des Christenthums, von 

einem B c y s e i t e lc g c n und A n ti q ui r cn desselben gesprochen 
„haben, ist bekannt. Ich gestehe es also aufrichtig ein, daß ich 
„nicht absehc, wie die kritische Philosophie und das Christcn- 
,> thum in Uebereinstimmung gebracht werden können, wenn nicht 
„entweder jene ihre Hauptsätze aufgebcn, oder dieses seine 
,, Auctorität verlieren soll. Ich verkenne die Versuche und 
„Bemühungen nicht, durch welche Schmid, Tieftrunk, 
„Ammon, Stäudlin und andre, diese Uebereinstimmung 
,, zu bewerkstelligen gesucht haben. Aber ich berufe mich auf das 
„Urtheil aller derer, welche mit den nöthigen Kenntnissen ein 
„ freyes unbefangenes Gefühl" — hatte das wohl R. selbst in 
dieser Sache? — ,, verbinden, ob die Versuche dieser, ihrer Ge- 
„lehrsamkcit und ihrer Gesinnungen wegen, sonst so verehrungs-
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einem Wiederruf verstehen wurden, der wie er auch beschaf­
fen seyn mag, allezeit etwas Demüthigendes an sich bat, 
zumal wenn er noch überdies den Verdacht erwecken kan, 
er sey nicht einmal redlich und unwürdiger Absichten we­
gen geleistet*).

,, würdigen Männer etwas anders sind, al^ ängstliche Unter- 
„ Handlungen zwischen einer Philosophie, die nicht nachgeben 
„will, weil sie ihren Sätzen eine apodiktische, allgemeingeltendc 
„Gewißheit zutraut, und zwischen einer Religion, die nicht nach- 
„geben kann, weil sie auf göttlicher Auctorität beruht. Da- 
„her sind auch die Resultate so verschieden, agf welche die zu 
„kommen pflegen, welche sich zu dergleichen Vermittlern auf- 
„ werfen; sie wollen durch ihve -Vergleichsvorschläge bald der 
„Philosophie, bald dem Christenthum mehr abdingen, je nach- 
„dem sie entweder gegen das Ansehen des letzten: mehr Ehrfurcht 
„übrig behalten, oder von dem streng gebietenden Geiste der er- 
„stern mehr aufgefaßt haben." — In dieser Verurthcilung (die 
um so gewagter war, da R. gleich nachher selbst gesteht, er 
wisse kein haltbareres und mit dem Chrisrenthume vereinbareres 
philosophisches-System vorzuschlagen, da er also hier selbst jene 
Vorsicht und Milde in: Urtheile vergaß, die er anderwärts em- 
Pfohl) war ich zwar nicht mit genannt, natürlich aber mit be­
griffen. Und das schadete mir eben am meisten. Denn meine 
Gegner konnten nun mit Recht zu meinem Freunde sagen: Wie 
kannst du uns einen Menschen empfehlen, der einer so bösen 
Schule zugcthan? Der gute R. wurde hier, wie es oft u. Leben 
der Fall ist, aus persönlicher Zuneigung inkonsequent, und diese 
wirklich (im klassischen Sinne des Worts) fatale Inkonsequenz 
vereitelte alle seine Bemühungen. So geschah' es, daß eben 
der Mann, .der mein verdientester Lehrer, mein eifrigster Gön­
ner, ja mein bester Freund war, mir unwillkürlich am meisten 
schadete. Doch, was sag' ich, schadete? Es ward in der Folge 
mein höchster Gewinn. So wenig weiß der schwache Sterbliche, 
was zu seinem Frommen dient. Darum ist cS am besten, sich 
mit voller Ergebung dem zu fügen, was die Fürsehung über uns 
verhängt. II.

*) So vieler Abhaltungsgründc bedurft' es gar nicht. Ich hätte 
mir ja eher die Zunge ausreißen lassen, als ein Iota ohne Ue­
berzeugung zurückgenommen, n,
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Sie werden mir sagen: so bleibt mir also nichts übrig, 
als das Vaterland zu verlassen. Hören Sie, was ich erst 
noch versucht zu sehen wünsche, ehe Sie diesen Entschluß 
fassen; und wenn Sie mit meinem Vorschläge zufrieden 
sind, so will ich das Uebrige einleiten und betreiben.

Zuvörderst muß ich erinnern, daß Ihnen das Collegium 
den Genuß des. hohen Stipendii verlängern wird, wenn 
Sie diese Verlängerung suchen, und daß Sie also von die­
ser Seite nichts zu besorgen haben, wenn Sie es noch eine 
Zeit lang mit ansehen. Sodann muß ich bemerken, daß 
das Collegium Ihres Gesuchs wegen noch keinen Bericht 
an das geheime Consilium erstattet hat. Es wollte abwar­
ten, ob eine neue Auflage Ihrer Briefe erscheinen würde. 
Ware dies geschehen, so hatte es gar nicht hoffen dürfen, 
etwas für Sie auszurichten, sondern zuverlässig eine ab­
schlägige Antwort erhalten. Da nun die neue Ausgabe 
Ihres Buches vor der Hand unterbleibt, Sie wenigstens 
nicht mitwirken wollen, wenn der Verleger sie verunstalten 
sollte*):  so fällt das bisherige Hinderniß der Berichtser- 
stattung weg. Ich werde also dafür sorgen, daß Ihre 
Sache nun in Bewegung komme, und daß das Collegium 
zu Ihrem Vortheil alles sage, was sich nur immerhin sa­
gen laßt. Mißlingt auch dieser Versuch, nun wohl, so 

. mögen Sie ein Land verlassen, wo man Sie nicht haben 
will, und andre Maßregeln ergreiffen. Die gänzliche Ent­
scheidung dieser Sache dürfte sich höchstens bis Michalis 

*) Der Verleger hat, so viel mir bekannt, keine Veranstalter, weil 
er rechtlicher Weise ohne meine Einwilligung nicht konnte. Aber 
die Nachdrucker im heiligen römischen Reiche, das damal noch 
mit allen seinen Sünden und Gebrechen bestand, fragten nicht 
nach Recht und Billigkeit. N.



— 260 —

verziehen; wenigstens kan bis dorthin alles im Klaren seyn, 
wenn nicht ganz besondre Hindernisse eintreten. Melden 
Sie mir mir mit zwey Worten, ob Sie mit diesen Gedan­
ken zufrieden sind; das Weitere will ich dann besorgen.

Für die litterarischen Geschenke, die Ihrem vorletzten 
Briefe beygeschlossen waren, stattc ich Ihnen den verbind­
lichsten Dank ab; lege den Brief des Herrn Cabinetsmi- 
nisters wieder bey; und verharre mit herzlichem Wohlwollen

der Ihrige 

N.

14.

Dresden, am 6. Iul. 1797.

Die von Ihnen gesuchte Prolongation ist bewilligt, 
mein theuerster Freund. Gebe doch Gort, daß man Ihnen 
bald mehr bewilligen könne! Sie haben durch Ihre Erklä­
rung auf den Herrn Eabinetsminister von Gutschmid einen 
sehr guten Eindruck gemacht. Er hat diese Erklärung dem 
Herrn Präsidenten und mir mitgetheilt, und die Aeuße­
rung beygefügt, daß er Sie dem Land erhalten zu sehen 
wünsche, wenn es auf eine Art geschehen könne, bey wel­
cher man die Zufriedenheit des * * * erwarten dürfe. Ich 
habe auch nicht das mindeste dagegen, daß Sie sich in dieser 
Erklärung ein Paar Mal auf mich selbst beruffen haben; 
ich freue mich vielmehr darüber, daß sich die Meinung des 
Herrn Cabinersministers zu Ihrem Vortheil geändert hat*).

*) Dieß zu bewerkstelligen, war nicht so schwer, da jener einsichts­
volle und wohlwollende Mann im Grunde nie eine schlechte Mei-
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Bey dem geheimen Cousilio will es uns desto weniger ge­
lingen, einen guten Willen gegen Sie hervorzubringen; 
und so vest wir entschlossen waren, Ihr Gesuch um eine 
I?I oke8sionf!M extrnoräinnrinm abgehen zu lassen: so 
haben die Pnvaterklaruugeu der Herren geheimen Rathe*)  
uns doch genöthigt, den Bericht noch zurück zu halten. 
Es war nehmlich ein Gedanke des Herrn Prasideuts, dem 
ich nichts Erhebliches entgegen zu setzen wußte, es würde 
rathsam seyu, die itzt vorzunehmende Revision der Akademien 
noch erst vorbei zu lassen, weil er alsdann ein desto nach­
drücklicheres Zeugniß für Sie ablegeu, und Sie desto drin­
gender würde empfehlen können. Den Versuch, von wel­
chem ich Jhueu ueulich geschrieben habe, wollen wir also 
erst nach der Zurückkunft des Herrn Präsidenten**)  ma­
chen. Durch das hohe Stipendium sind Sie für das nächste 
Jahr wenigstens einigermaßen gedeckt; sorgen Sie nur da­
für, daß der Herr Präsident zu Ihrem Vortheil in seinem 
Nevisiousberichte recht viel anführen könne; vielleicht ge­
lingt unser gemeinschaftlicher Wunsch, Sie dem Vater- 
lande zu erhalten, doch noch. Mit der herzlichsten Zunei­
gung bin ich

*) Ich muß Hiebei wiederholt bemerken, daß der Leser nicht qn 
alle, sondern nur an einige denken dürfe, die aber leider viel 
Einfluß hatten. II.

**) R. schrieb bald so, bald Prasideuts. Das erstere ist wohl rich­
tiger. Ich glaubte aber, seine Schreibung nicht ändern zu dür­
fen. II,

ganz der Ihrige
R.

nung von mir gehabt hatte. Man hatte nur allerlei Bedenken 
in ihm erregt. Und diese war ich so glücklich zu heben, indem 
ich mich an seinen gesunden Verstand und sein eben so gesundes 
Herz wandle. II.
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15.

DreSden, am 16. May 1798.

Es war eine große Freude für mich, mein werthester 
Freund, wieder einen Brief von Ihnen zu sehen. Von der 
Gefahr, in der Ihr Leben geschwebt hat, bin ich sehr ge­
nau unterrichtet gewesen, und ich danke Gott, daß er Sie 
derselben entrissen hat. Unstreitig war die heftige Krank­
heit, welche Sie dem Grabe so nahe gebracht hat, eine 
Folge Ihrer allzugroßen Anstrengung *).  Mochte Ihnen 
diese Erfahrung zur Warnung dienen, und Sie zu mehre­
rer Mäßigung führen! Möchten Sie die leiricam soplck- 
»ln, der Sie bisher so viel Ihrer besten Kräfte geopfert 
haben, lieber eine Zeit lang ihrem Schicksal überlassen, 
und sich in den angenehmern nnd gesmrdern Gefilden der 
Philologie erquicken! Und in der That, ich glaube fast, 
daß es Ihnen selbst bey Ihren Obern zur Empfehlung ge­
reichen würde, wenn sie sahen, daß Sie sich auch mit et­
was Andrem zu beschäftigen geneigt und fähig seyen **).

*) Das war es nicht Mein. Auch die vielfachen Kränkungen hat­
ten mich aufs Krankenlager geworfen. Ich war damal noch 
nicht so gleichgültig gegen dergleichen Dinge als späterhin. Ja, 
ich hatte, trotz allem Studiren, noch nicht einmal ordentlich la­
chen gelernt, was doch zur Gesundheit so erstaunlich heilsam ist.

U.
**) Der Rath war gut; ich hab' ihn auch befolgt, so weit es thun- 

lich war; aber nicht weil ich hoffte, meine Widersacher dadurch 
zu beschwichtigen, die etwas ganz Andres sodertcn — nämlich 
Widerruf — sondern weil ich die Verbindung der Philologie mir 
der Philosophie immer für nothwendig hielt.

II.
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Es ist natürlich, daß Sie in der Gewogenheit mancher der­
selben »keine Fortschritte machen, wenn Sie immer neue Be­
weise eines uuermüdeteu Eifers für Grundsätze geben, durch 
welche Sie ihnen gleich anfangs mißfällig geworden sind. 
Behalten Sie diese Grundsätze, lehren Sie sie. Niemand 
wird Sie darüber in Anspruch nehmen*).  Aber ob Sie 
damit gewinnen werden, wenn Sie durch alles, was Sie 
öffentlich leisten, die Meinung erregen, daß Sie alle Ihre 
Bestrebungen darauf richten, Proselyten Ihrer Schule zu 
machen, glaube ich nicht**).

*) Doch! Und wie konnte man anders, da eben jene Grundsätze 
von R. selbst für gefährlich in religiöser, moralischer und politi- 
scher Hinsicht erklärt waren! R's Wort aber galt bei Vielen als 
ein Evangelium. H-

**) Das war zu hart! Proselyten machen heisst etwas ganz 
anders, als seine Ueberzeugungen klar und mit Gründen unter­
stützt darlegen. Es heisst, durch Versprechungen oder Drohun­
gen, überhaupt durch unerlaubte Kunstgriffe, die man auch Kniffe 
nennt, Andre zu seiner Partei herüber ziehn. Wo und wann 
hab' ich das gethan?

***) Ich weiß nicht gewiß, welches. Wahrscheinlich ist die Schrift 
gemeint: Ueber das Verhältniß der kritischen Philo­
sophie rc. Denn diese erschien zu Anfang des I. 1798.

II.

Welche Wirkung Ihr neuestes Werk***),  welches Sie 
nur zu überschicken die Güte gehabt haben, bey solchen Um­
standen haben werde, kan ich nicht sagen. Weil ich Ihr 
Schreiben auf der Stelle beantworten wollte, konnte ich 
nicht so viel Zeit gewinnen, es durchzulesen. Daß jede 
Aeußerung, die sich zu Ihrem Vortheil und zur Austilgung 
der ehemals gemachten widrigen Eindrücke aus diesem Buche 
wird benutzen lassen, auch von mir überall benutzt werden 
soll, verspreche ich,Ihnen mit aller Aufrichtigkeit eines red- 
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liehen Mannes, und ich werde ihr Werk vorzüglich in die­
ser Hinsicht mit aller Aufmerksamkeit studiren.

An die Erlangung einer Pension ist itzt darum nicht 
zu denken, weil keine vacant ist *).  Aber schicken Sie mir 
nur noch einmal ein Memorial um die Prolongation des Sti- 
pendii, ich bin versichert, man versagt Ihnen dieselbe nicht, 
und Sie haben so doch einstweilen etwas. Sollten Sie 
sich übrigens zuweilen in Verlegenheiten befinden, so wen­
den Sie sich getrost an mich; meine Börse soll Ihnen gern 
zu Gebote stehen, und Sie sollen an mir einen Creditor 
haben, der Sie in Ihrem Leben nicht drücken wird. Hal- 
tcn^Sie dieß für keine nichts bedeutende Floskel; es ist mein 
wahrer Ernst, Ihnen die mühevollen Jahre erleichtern zu 
helfen, bis es möglich seyn wird, Ihnen die Vortheile zu 
verschaffen, die Sie so sehr verdienen.

*) ES wurden auch Pensionen ohne Vakanz gegeben; ich aber be- 
kam keine, eS mochte Vakanz sein oder nicht. 15.

**) Das war wieder ein kleiner Hieb auf die reuia» sopia». Ich 
that aber, als hätt' ich ihn nicht gefühlt II.

Itzt ist daS Vornehmste, was ich von Ihnen bitten 
muß: eurs, ut valeas. Opfern Sie sich nicht vor der 
Zeit auf; die Maxime, daß man sich durch eine unvorsich­
tige Ueberspannung in den besten Jahren seines Lebens un­
brauchbar machen und außer Thätigkeit setzen müsse, taugt 
nimmermehr zu einer allgemeinen Gesetzgebung**).  Unter 
den besten Wünschen für Ihre Wiederherstellung verharre 
ich mit den freundschaftlichsten Gesinnungen

ganz der Ihrige

R.
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16.

Dresden, am 1. Oct. 1798.

Gott sey Dank, daß der neue Unfall, der Sie, mein 
Freund, betroffen hat, größtenthcils Überständer, ist*).  
Als ich auf meiner neulichen Reise durch Torgan gieng, 
benachrichtigte mich der dortige Postmeister von Ihrer Krank­
heit auf eine Art, die mich äußerst niederschlug und mit 
den traurigsten Besorgnissen erfüllte.^ Hatte ich auf der 
Rückreise, als ich durch Wittenberg gieng, nicht erfahren, 
daß alle Gefahr vorüber sey, so würde ich, so kurz auch 
mein Aufenthalt in dieser Stadt war, gewiß nicht unter­
lassen haben, Sie zu besuchen. So gieng ich, weil Sie 
schon wieder ausgegangen und bey einer Habilitation gegen­
wärtig gewesen waren, mit dem erfreulichen Gedanken weg, 
Ihre Gesundheit werd§ nun bald ganz und auf viele Jahre 
wieder hergestellt seyn.

*) Zch weiß nicht, welchen Unfall R. hier meint. Vielleicht die 
Augenkrankheit. Es wäre wohl möglich, daß die frühere Erzäh­
lung in dieser Beziehung durch einen Gedächtnissfehler ein Hy- 
steronproteron enthielte. Die Sache ist aber zu unbedeutend, 
um dabei länger zu verwestem tt.

Mochten sich auch Ihre übrigen Umstände bald zu 
Ihrem Vortheil andern! Die Klagen, welche Ihr letzter 
Brief an mich enthalt, sind gerecht, und ich kan es nicht 
laugnen, daß sie mich tief gerührt haben. Und doch, was 
soll ich zu Ihrem Troste sagen? Der Herr Präsident hat 
redlich Wort gehalten. Er hat in seinem Revisiousberichte 
auf die Vortheilhafteste Art von Ihnen gesprochen, und 
alles aufgeboten, was zu Ihrer Empfehlung dienen kan.
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Ich habe es gleichfalls nicht daran fehlen lassen, privatim, 
so oft sichs nur thun ließ, für Sie zu bitten, und von 
allem Gebrauch zu machen, was Ihr neuestes Werk zu 
Ihrem Vortheil darbietet. Aber ich kan es Ihnen unmög­
lich bergen, noch das letzte Gespräch, welches ich mit ei­
nem der Herren geheimen Rathe am vorigen Donnerstag 
hatte, laßt mich so gut als Nichts für Sie hoffen. Es 
thut mir weh, dieß schreiben zu müssen. Aber was soll 
ich Sie mit leeren Vertröstungen Hinhalten? Ich glaube, 
die Pflicht der Freundschaft besser zu erfüllen, wenn ich 
Ihnen geradehin sage, wie die Sachen stehen, als wenn 
ich.Sie darüber im Dunkeln lasse. Hören Sie indessen 
das Resultat einer Verathschlagung, die ich, nach Empfang 
Ihres letzten Briefes, mit dem Herrn von Zedtwitz gehal­
ten habe.

Da wir voraussahen, daß es schwer halten wird, et­
was für Sie durchzusetzcn, wenn nicht außerordentliche 
Triebfedern in Bewegung konnnen: so geriethen wir auf 
den Gedanken, daß es vielleicht ersprießlich für Sie seyn 
könnte, wenn die dortige Universität ans eignet Bewegung 
einen Intercessionsbericht für Sie erstattete. Mit Bezie­
hung auf die außerordentlichen Unglücköfälle, von welchen 
Sie bisher verfolgt worden sind, müßte sie in demselben 
vorstellen, wie nützlich Sie sich bisher der Akademie ge­
macht haben, und wie unentbehrlich Sie derselben für die 
Zukunft seyen. Sie müßte bitten, daß, da Sie ohne hö­
here Unterstützung unmöglich Zu subsistiren im Stande 
seyen, man höchsten Orts Ihnen zu Hülfe kommen und 
Sie der Akademie erhalten möchte. Um eine Einleitung 
zu einem solchen Berichte zu machen, schreibe ich unter 
dem heutigen Dato an den ehrlichen v. Nitzsch,*den ich 
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als Ihren wahren Freund kenne. Ueberkegen Sie die Sache 
selbst mit ihm, nutz suchen Sie es dahin zu bringen, daß 
die Universität noch vor Ablauf dieses Jahres diesen Schnitt 
thue. Dabey muß ich aber bitten, über diesen dem Herrn 
Präsidenten und mir herrührende Anregung das tiefste 
Stillschweigen zu beobachten, und sich schlechterdings ge­
gen Niemand merken zu lassen, daß svir diese Verichtöer-. 
stattung wünschen. Sie würde natürlich von ihrem Werthe 
verliehren, man würde sie für etwas in gewisser Hinsicht 
Erzwungenes halten, wenn es bekannt würde, daß von 
hier aus eine Veranlassung dazu gegeben worden sey *).

*) So unglücklich auch damal meine,Lage tp^r, so gesteh' ich doch, 
daß mir Zedtwitz und Reinhard noch bedaüernowerther verkamen. 
Wie'? Männer,-die für das Schul- und Kirchenwesen von'Ackts 
wegen zu sorgen hatten und dieß mit eben so viel Einsicht als 
gutem Willen thaten, muhten zu solchen Kunstgriffen und Um­
schweifen ihre Zuflucht nehmen, um einem armen Privatdözentm 
zu helfen und ihm nur das zu verschaffen, worauf er gerechten 
Anspruch hatte? und warum? Weil ein paar-Menschen, die 
doch eigentlich nichts von Theologie verstanden, sich einbildeten, 
sie allein hatten den rechten Glauben. Jetzt.kann freilich so et­
was nicht mehr geschehen, seit jene verschwänden und so viel aufge- 
tl^rte Männer in den geheimen Rath getreten sind. O.

Urceus Lebensreise. 18

Was nun ferner Ihr gegenwärtiges und dringendes 
Bedürfniß anlangt: so frage ich an, ob Ihnen mit einer 
kleinen Gratification von 20 bis 25 Thalern etwas gedient 
ist? Wollen Sie sich eine solche Kleinigkeit gefallen lassen: 
so haben Sie die Gute, mir ein kurzes Memorial zu über­
schicken, in welchem Sie um einige Unterstützung bitten. 
Auch können Sie sogleich eine Quittung, die auf den Lber- 
consistorialcassirer Tillner lauten muß, und in welcher Sie 
die Summe noch unbezeichnet lassen können (ich werde sie 
der Resolution des Collegii gemäß schon hineinsetzen lassen)
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diesem Anhalteschreiben beyfügen. Ich besorge dann alles, 
und überschicke Ihnen, was ich für Sie erhalten kan. Här­
ten wir über größre Fonds zu gebieten, als diejenigen sind, 
über die wir unabhängig disponiren können, so sollte Ih­
nen bald geholfen seyn.

Ihre Bedenklichkeit, warum Sie zu meiner eignen 
Börse Ihre Zuflucht bis itzt nicht haben nehmen wollen, 
ist von keiner Bedeutung. Ist es der arecliwr- zufrieden, 
daß der tlediror ihm nichts restituire, wenn er seiner Red­
lichkeit ungeachtet nichts restituiren kan: so ist dieMarime, 
unter solchen Umstanden zu borgen, allerdings fähig, ein 
allgemeines Gesetz zu werden *).  Ich wiederhole also mein 
voriges Anerbieten. Leben Sie indessen wohl, mein lieber 
Freund, und schreiben Sie mir bald wieder. Ich bin

*) Wieder eine Anspielung auf die «opia-,! Eine so freund­
liche konnt' ich mir aber schon gefallen lassen.

ganz der Ihrige

R.

Dresden, am 26. Oct. 1798.

Sie erhalten hier einstweilen Lo Thaler als einen klei­
nen Vorschuß von mir, mein Freund. Was das Collegium 
zu Ihrer Unterstützung bewilligen wird, werde ich Ihnen 
nächstens melden und zugleich übersenden können.

Was die Frage anlangt, ob Sie den Jntercessionsbe-

I/.
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richt der Akademie, welchen ich neulich gewünscht habe, selbst 
suchen oder ihn von dem freyen Entschlüsse der Universität 
erwarten sollen:, so ist es meines Erachtens gleichviel, ob 
der eine oder der andere rnoclus gewählt wird *). Es kan 
Ihnen auf keine Weise schaden, wenn Sie die Akade­
mie um ihre Jntercession gebeten haben. Erfolgt sie, 
diese Verwendung derselben, so ist sie, auch wenn sie von 
Ihnen veranlaßt worden ist, immer noch ein unwidersprech- 
li'cher Beweis, daß die Akademie Ihren Werth erkennt, 
Ihre Unentbehrlichkeit einraumt, und es für recht und bil­
lig halt, dem Landesherr» Ihr Bedürfniß ausdrücklich an 
das Herz zu legen. Sollten sich also, ohne eine schriftliche 
Bitte von Ihrer Seite, dergleichen Jntcrcessionales nicht 
erhalten lassen, welches Sie an Ort und Stelle am besten 
werden beurtheilen können: so würden Sie, wie mirs scheint, 
ohne alles Bedenken darum anhalten können. Der Him­
mel gebe, daß alles in Wittenberg gut von Stätten gehe 
und hier kräftig wirke. Ich bin mit gewohnten Gesinnun­
gen

ganz der Ihrige

R.

18.

Dresden, am 2. Nov. 1798.

Ich habe das große Vergnügen, Ihnen, mein werthester 
Freund, eine größre Gratifikation zu überschicken, als ich

*) Die Ursache meiner Anfrage war, daß die damalige Magnifi- 
zenz von Wittenberg etwas pedantisch, wohl auch ein wenig ab-

18 * 
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erhalten zu können hefte. Das Collegium hat Ihnen fünf­
zig Thaler bewilligt, welche Sie hiermit empfangen. Da 
Sie mir sogleich eine Quittung überschickt hatten: so konnte 
ich. dieses Geld sogleich erheben; und Sie haben nun gar 
nichts weiter deshalb zu thun, wenn Sie nicht, welches 
wohl gut seyn würde, dem Herrn Präsidenten- einen kur­
zen. Danksagungsbrief schreiben, wollen. Leben Sie wohl, 
unü sorgen Sie für Ihre Gesundheit. Ich verharre mit 
den gewöhnlichen Gesinnungen

ganz der Ihrige

! R.

, Dresden, am 26. Nov. 1796.

Der Jtttcrcessionsbericht, welchen die Universität für Sie 
erstattet hat, mein werthester Freund, ist recht gut einge­
richtet; nur hätte ich gewünscht, daß auch zugleich auf die 
Ertheilung einer außerordentlichen Profession angetragen 
worden wäre. Im Grunde war dieß auch die Meynung 
des Herrn Präsidents und die Meinige gewesen, als wir 
einen solchen Berichr wünschten. Das Collegium hat dieß 
also aus eigner Bewegung supplirt, und Bericht zum ge­
heimen Consilio wegen einer Ihnen zu conferirenden Prv-

i'»',. N)'.-? , ,n,- - - 7'^7 - "7
i geneigt war. Sie meinte, eine so außerordentliche Gnade könnte 

mir nicht widerfahren, wenn ich nicht erst untcrthanigst darum 
bäte. Ich fügte mich, damit man nicht sagen sollte, ich hatte 
Prätensionen gemacht und es meinen Freunden erschwert, für 
mich zu wirken. 17.
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fession und Pension resolvirt. Dieser Bericht wird näch­
stens abgehen, und es wird sich nun zeigen, welchen Ein­
druck das vereinigte Bitten des Collegii und der Universi­
tät machen wird. Der Himmel gebe, daß Ihr Schicksal 
mit dem neuen Jahre die günstigste Wendung nehme! Nie­
mand kan dieß herzlicher wünschen, als ich. Mit gewohn­
ten Gesinnungen der Hochachtung und Freundschaft bin ich

ganz dcr Ihrige

R.

M.,

Dreödcn, am 14. ?fug. 1799.

Allerdings ist es an dem, daß der neuliche Versuch 
des Collegii, Ihnen eine Professur und Pension zu ver­
schaffen, gänzlich mißlungen ist. Ich kan mich nicht er­
innern, daß für irgend einen jungen Docenten mit so gro­
ßem Nachdruck in einem Berichte des Kirchenraths gespro­
chen worden wäre, als neulich für Sie. Daß Ihre Freunde 
es nicht unterlassen haben, auch privatim für Sie zu ar­
beiten und das geheime Consilium zu einer günstigen Re­
solution zu bewegen, kan ich gleichfalls bezeugen. Allein 
es ist alles vergeblich gewesen, und man hat dem Collegio 
die Acten mittelst Canzleyscheins ohne Resolution zurück­
gegeben. Ich müßte es nicht gut mit Ihnen meinen, wenn 
ich Ihnen bey solchen Umstanden mit weiter» Hoffnungen 
schmeicheln wollte. So lange die Umstände bleiben, wie 
sie sind (und aller Wahrscheinlichkeit nach dürften sie der 
Hauptsache nach noch lange so bleiben) sind alle Verwen-
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düngen des Collegii für Sie ohne Nutzen. Privatim hat 
man dem guten Jedtwitz und mir so gar Verwürfe darüber 
gemacht, daß man mit einer Art von Zudringlichkeit Ihre 
Beförderung durchsetzen wolle*). Und da die Gesinnungen 
der Herren geheimen Rathe über Ihre Angelegenheit be­
kannt sind, so fürchte ich, das Collegium dürfte sich zu

*) Armer Zedtwitz! Armer Reinhard! Weil ihr thatet, was 
eures Amtes und Berufes war, nannte man euch zudringlich! — 
Wie soll man aber die nennen, welche den vereinigten Vorstel­
lungen der ganzen Universität und des Kirchenraths — Bebör- 
dcn, die doch wohl über die Fähigkeit und Würdigkeit eines jun­
gen Mannes zu einem akademischen Lehramts ein kompetentes 
Urtheil hatten — so hartnäckig widerstanden? — Indessen ver­
dienen auch sie Entschuldigung, weil sie nur in einer falschen An­
sicht befangen waren, nach der sie ganz folgerecht handelten.

' Einmal hielten sie den Irrthum, welchem ich ergeben sein sollte, 
für strafbar; was freilich kein Irrthum in der Welt ist, so lang' 
er nicht in rechtswidrige Thaten übergeht. Es fragt sieh ja oh­
nehin erst, ob die Meinung des Andern ein wirklicher Irrthum 
sei. Da kein Mensch untrüglich ist, so kann derjenige sich auch 
selbst irren, der einen Andern des Irrthums anklagt. Und da 
man gar nichts that, um mich von dem angeblichen Irrthume 
zu befreien, sondern nur zu mir sagte: Widerrufe, wenn du 
willst angestellt sein! — wie der Papst einst zu Luthcrn sagte: 
Widerrufe, wenn du nicht willst in den Bann gethan sein! — 
so wusste mich dieß vielmehr im Irrthume bestärken. Ich wäre 
ja der verworfenste Mensch und aller Anstellung unwürdig ge­
wesen, wenn ich so hätte widerrufen wollen. — Eine andre 
falsche Ansicht war die Betrachtung der Anstellung als einer blo­
ssen Gnadensachc, so daß man sie beliebig gewähren oder ver­
weigern dürfe. Wer sich zu einem Amte (sei es Staats -, Kir­
chen- oder Schulamt) nach dem Urtheile der ihm Vorgesetzten 
kompetenten Behörde tüchtig gemacht hat, der hat einen rechtli­
chen Anspruch darauf. Man erfüllt also nur eine Pflicht gegen 
ihn und gegen die ganze Gesellschaft, wenn man ihm das Aml 
giebt. Der Dank dafür ist eine bloße Höflichkeit, die denn frei­
lich jeder gern beobachten wird, der zu leben weiß.

V.
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neuen Versuchen nicht einmal gern verstehen. Es bleibt 
also nichts übrig, als daß Sie einen Weg ins Ausland 
suchen. Es thut mir unendlich leid, daß dem Vaterland 
Ihre Dieyste entzogen werden sollen, und wenn ich mir 
nicht das Zeugniß geben könnte, meines Orts alles gethan 
zu haben, was in meinen Kräften war, jenen Verlust zu 
verhüten, so würde ich mir die größten Verwürfe darüber 
machen. Sollte es mir auf irgend eine Art möglich seyn, 
Ihnen im Auslande nützlich zu werden: so werde ich ge­
wiß keine Gelegenheit dazu ungebraucht lassen, und mich 
freuen, wenn Sie mir selbst dergleichen Gelegenheiten nach­
weisen wollen. Die Prolongation des Stipendii für das 
nächste Jahr ist übrigens in der heutigen Session bewilligt 
worden. Ware es nur in der Macht des Collegii, mehr 
als dieß sür Sie zu thun! Ich bin mit gewohnten freund­
schaftlichen Gesinnungen

ganz der Zhrtge 

R.

21.

Dresden, am 6. May 1600.

Ich habe Sie, mein theuerster Freund, noch ehe ich 
Ihre Erklärung hatte, unter der Bedingung, daß Sie ge­
neigt waren, ein solches Amt anzunehmen, und sich ge­
gen mich darüber äußerten, dem Herrn Domherrn von Witz­
leben zu dem Rectorate in Roßleben vorgeschlagen. Die 
Stelle tragt, wenn die Schule, wie gegenwärtig, vollzäh­
lig uud in guter Verfassung ist, etwas über .',00 Thaler 
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jährlich, und ist mit einer sehr angenehmen Wohnung ver- 
knüpft. Es ist gewissermaßen noch unentschieden, aber 
doch höchst wahrscheinlich, daß der -bisherige Conrector, 
welcher zum Rectorat aufrücken müßte, die Schule verlas­
sen und einem Rufe nach Augsburg, welches seine Vater­
stadt ist, folgen werde. In diesem Falle muß ein neuer 
Rector gewählt werden, und da wird stchs dann auswei- 
sen, ob der Herr Domherr und geheime Finanzrath von 
Witzleben, der als Administrator der Schule das jns ps- 
r^onatus bey dieser Stelle erercirt, auf Sie Rücksicht 
nehmen wird. Ware es, wenn Sie Lust hätten, nach Roß­
leben zu gehen, nicht gut, wenn Sie dem Herrn von Witz­
leben, einem trefflichen Manne, selbst ein Paar Zeilen 
schrieben, und sich darauf bezögen, daß Sie ihm bereits 
von mir genannt seyen? Daß ich bey dieser Stelle ganz 
vorzüglich an Sie gedacht habe, kam daher, weil ich sonst 
keine Möglichkeit absah, Sie dem Vaterlande zu erhalten. 
Denn Sie auf einer von beiden Universitäten anbringen zu 
können, daran verzweifle ich nach den Versuchen, welche 
bereits für Sie gemacht worden und alle ohne Effect ge­
blieben sind. I)eu8 bene verrat! Der Gedanke, Sie ins 
Ausland gehen zu sehen, macht mich allezeit traurig; vor 
dem aber, Sie in Dorpat zu wissen, erschrecke ich. Dul­
den und tragen Sie lieber alles, ehe Sie sich entschließen, 
sich unter Pauls eisernem Scepter niederzulassen!

Ihre litterarischen Geschenke habe ich richtig erhalten, 
und danke dafür auf das verbindlichste. Leben Sie wohl 
und behalten Sie mich lieb! Ich bin

ganz der Ihrige 

. R,
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22.

Dresden, am 20. Iul. 1800.

Ich weiß nicht, welcher feindselige Dämon über Ihr 
Schicksal waltet, mein lieber Freund. Sie nach Roßleben 
zu versetzen, war beschlossen. Der Hr. von Witzlcben hatte 
seinen Entschluß genommen, und über die Art, wie man 
den sich etwa zeigenden Schwierigkeiten answeichen könnte, 
bereits Rücksprache mit mir gehalten; ich hielt, wie ich 
nicht läugnen kau, die Sache für gemacht. Und siehe, wi­
der alles Vermuthen bleibt Wilhelm da, und alles wird 
rückgängig. Wie wehe mir auch diese Vereitlung meines 
Wunsches, Sie dem Vaterlande zu erhalten, gethan hat, 
kan ich nicht ansdrücken. Möchte sich doch, wenn es ein­
mal nicht möglich seyn soll, Sie in Sachsen zu versorgen, 
im Ausland etwas Annehmliches finden ! Daß ich, wenn 
es in meinen Kräften seyn sollte, auf das willigste dazu 
mitwirken würde, werde ich nicht erst zu versichern brauchen.

Für das überschickte Programma danke ich auf das 
verbindlichste *).  Ich bemerke, daß eben heute der bisherige 
Diakonus John in Wehe zum Jnspector in Pforta confir- 
mirt worden ist. Dieser Mann ist noch nicht Magister, 

*) Es war das Programm, welches ich als vssanus-^chilnctu, 
geschrieben hatte: er L^icnri äs summo Kono ssEn-

cuin liantiana Iiac äs rü cloctrina brkvitsr eonipaiaiNur. 
Ein solches Einladungsprogramm zur Annahme der Magister­
würde nannte man auch die Magistcrtrommcl. Der gute R. 
wollte mir nun gleich einen Magister zuwcisen, damit sich meine 
Trommel nicht vergebens rühren sollte. Hr. John ward es 
auch, und er war der erste von mir krcirte Magister.

V. -
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und wird es, da es der Diakonus ist, unstreitig werden 
müssen. Ich dachte, sie wendeten sich an ihn; es würde 
mir sehr lieb seyn, wenn dieser brave Mann von Ihnen den 
ßrsäum erhielte.

Leben Sie wohl, mein theuerster Freund, und verliehren 
Sie den Muth nicht! Ich bin, wie immer,

ganz der Ihrige

R.

23.

Dresden, am 7. Iul. 1800.

Ihrem Verlangen zufolge, mein lieber Freund, habe 
ich sogleich Gelegenheit genommen, mit dem Herrn gehei­
men Finanzrath von Wagner über die bewußte Angelegen­
heit zu sprechen *).  Bey dieser Gelegenheit aber habe ich 
etwas in Erfahrung gebracht, was mir eine außerordent­
liche Freude verursacht hat, und was ich Ihnen, aber im 
engsten Vertrauen, sogleich mittheilen muß. Bey dem ge­
heimen Finanzcollegio fangt die Vorstellung an rege zu 
ixerden, einen Professor der schönen Wissenschaften bei der 
Bergakademie zu Freyberg anzustcllen, und man denkt dabei 
an Sie. Daß ich sogleich angefangen habe, diesen Gedan­
ken auf alle Weise zu unterstützen, und darauf zu dringen, 
daß man ernstlich in der Sache zu Werke gehen und sie 
beschleunigen möge, werden Sie mir zutrauen; und man 

*) Diese Angelegenheit war eine Aussicht, nach Jena zu kämmen, 
die aber bald wieder verschwand, wie jede andre. V.
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hat mir dieß auch versprochen. Die Bergakademie sieht 
nicht unter dem geheimen Eonsilio, sondern lediglich unter 
dem Finanzcollegio, wo Ihre Person nicht anstößig ist. 
In Freyberg würden Sie, ohne mit Arbeit überhauft zu 
seyn, cum äiAnitate und vergnügt leben können, und wa­
ren, was die Hauptsache ist, dem Vaterland erhalten. Ich 
habe also mit dem Herrn von Wagner die Abrede genom­
men, daß vor allen Digen versucht werden soll, ob dieser 
Plan durchgeselzt werden kan. Da ich mit mehrern Herren 
aus dem geheimen Finanzcollegio in genauer Verbindung 
stehe, so will ich alles thun was in meinen Kräften ist, 
Sie zu empfehlen. Sie selbst brauchen nicht eher wirksam 
zu werden, als bis Sie eine Veranlassung dazu erhalten, 
und haben vor der Hand nichts zu thun, als zu schweigen. 
Aber auch zu schweigen im strengsten Sinne, damit nichts 
verdorben werde *).  Sollte dieser Plan nicht gelingen, was 
sich in diesem halben Jahre wohl noch entwickeln wird, so 
hat mir der Herr von Wagner versprochen, Sie bey dem 
Herrn geheimen Rath Vogt sin Weimars elkcncitei- zu 
empfehlen, und ich weiß, daß dergleichen Empfehlungen 
schon öfter viel gefruchtet haben. Sie sehen hier einen 

*) So viel Vorsicht war nicht nöthig. Ich war durch das Mis- 
lingen aller frühern Plane so mistrauisch geworden, daß ich gern 
von jedem neuen schwieg. Indessen ward die Sache bald ohne 
mein Zuthun ruchbar, weil zu viel Personen daran theilnahmcn. 
Auch schrieb R. selbst in der Freude seines Herzens bald seinen 
Freunden in Wittenberg davon, die es mir nun beinahe übel 
nahmen, daß ich gegen sie geschwiegen hatte. So kommt der 
Unglückliche oft durch Schweigen eben so ins Gedränge, wie 
durch Reden- Man kann es den Leuten nie recht machen.
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doppelten Weg; gebe doch der gute Gott, daß Sie auf 
einem von beyden, und wo möglich auf dem ersten, zum 
Ziele gelangen! Vule er kuve 

l'uo k.

24.

DrcSden, am 24. Iul. 1800.

Aus beyliegendem Billet werden Sie sehen, mein wer­
thester Freund, was bisher in Ihrer Sache geschehen ist, 
sich auch von dem Project, welches im Werke ist, genauer 
unterrichten können *).  Das in diesem Brief geforderte 
Attestat habe ich in der Form eines Antwortschreibens an 
den jüngcrn Herrn von Wagner bereits ausgestellt, und 
darin mit einer Art von Warme alles gesagt, was zu Ih­
rer Empfehlung gesagt werden konnte. Der Herr von 
Wagner kan und will von diesem Schreiben sowohl bei dem 
hiesigen Fmauzcollegio, als auch in Weimar Gebrauch ma­
chen; Gott gebe nur, daß die gewünschte Wirkung daraus

*) Das Billet war von demselben Herrn von Wagner und enthielt 
unter andern Folgendes: „Nach Werners" — des berühmten 
Mineralogen, der in der Sache sehr thätig war und mir viel 
Freundschaft bewies, auch nachher fortdauernd bewiesen hat — 
„Ideen würden theils eine Aufsicht auf den Lebenswandel der 
„Academilken, theils Vorlesungen über Logik, Moral und etwas 
„Encyclopädie, so weit sie den Bergmann intcressirt, nebst gele- 
„ gentlichen schriftlichen Ausarbeitungen, auch nach Befinden künf- 
„ tig etwas Unterricht in der Geschichte erfordert. Sollte, wie ich 
„im Ganzen nicht zweifle, die Verbindung einer Forst- mit der 
„ Bergakademie zu Stande kommen, so würden jene Vorlesungen, 
„zugleich zum Vortheil des Lehrers, noch weniger zu cntbeh- 
„ ren seyn. " V.
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entspringe! Ich habe meinem Brief das Eremplar beyge­
fügt, welches Sie mir von Ihrer Encyclopädie geschenkt 
haben, und habe es mit Bedacht gethan, weil, wie Sie 
sehen werden, von encyclopadischen Vorlesungen in Freyberg 
die Rede ist. Ich werde ihr auf drey Wochen verreisen, 
weil ich als churfürstlicher Commissarius die Landschule 
Grimma revidiren und in Pforta ein Geschäft ausrichten 
soll. Es ist jedoch in Ihrer Angelegenheit damit nichts 
versäumt, sondern alles so eingeleitet, daß auch in meiner 
Abwesenheit alles seinen Fortgang haben kan. Das Wag­
nerische Billet brauchen Sie mir nicht zurückzuschicken *).  
Leben Sie wohl! Ich bin

*) Ich hab' cs als Bcwcis eines ganz uneigennützigen und von 
meiner Seite durch nichts angeregtcn Wohlwollens aufbewahrt, 
indem solche Beweise jedem Unglücklichen sehr tröstlich sind. 
Daher konnt' ich auch obige Worte daraus ansühren.

ganz der Ihrige

R.

Dresden , am 26. Aug. 1800.

Allerdings ist auf die Vorschläge, von welchen ich Sie 
neulich unterrichtet habe, noch nicht so viel zu rechnen, 
mein werthester Freund, daß Sie gegen das hohe churfürstl. 
Stipendium schon gleichgültig werden dürften. Ich rathe 
also, um die Prolongation desselben auf ein Jahr zu bitten, 
und mir das Memorial bald möglichst zu überschicken. Ich

V.
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hoffe, es werde Ihnen diese Wohlthat nicht versagt werden. 
Vsie et iövo

luo K.

26.

Dresden, am 5. Sept. 1800.

Die Prolongation des Stipendii ist bewilligt, mein 
werthester Freund. Meinen letzten Brief haben Sie aber, 
wie es scheint, nicht ganz richtig verstanden. Ich habe 
nicht sagen wollen, daß die ganze Sache, welche itzt im 
Werden ist, ungewiß sey, oder daß man dabei auf Jemand 
andern reflectiren wolle, als auf Sie. Ich habe bloß be- 
merklich machen wollen, daß sich die Sache noch verziehen 
könnte, wie das bey der Einrichtung neuer Institute immer 
der Fall zu seyn pflegt, und daß es daher rathsam sey, 
daS Stipendium einstweilen nicht aus den Handen zu las­
sen. Die Sache steht meines Wissens noch, wie sie da­
mals beschaffen war, als ich Ihnen das Billet des Herrn 
geheimen Finanzraths von Wagner mittheilte; ich werde 
aber Gelegenheit nehmen, an Beschleunigung derselben zu 
arbeiten, io weit dieß bei meinen Verhältnissen (denn un­
mittelbar kann ich mich nicht einmischen) möglich ist. Mit 
gewohnten Gesinnungen der Hochachtung und Freundschaft 
bin ich

ganz der Ihrige

- R.

27.

Dresden, am 4. Nov. 1800.

Empfangen Sie meinen Dank für die mir überschickten 
litterarischen Geschenke; sie haben mir alle, Ihren Plan zu 
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einem System der Philosophie mit eingerechnet, sehr wohl 
gefallen. Sie wünschen, über den letztem die Gedanken 
Ihrer Freunde zu hören. Allein bey der Allgemeinheit, mit 
der Sie ihn entworfen haben, wird nicht leicht Jemand 
etwas daran auszusetzen oder zu verbessern wissen. Der 
Grundriß und die Grundsätze, nach welchen Sie arbeiten 
wollen, sind so vernünftig, daß sie jeder Kenner billigen 
wird. Wollen Sie aber, nach Nr. 1. der Gesetze, die Sie 
sich vorgeschrieben haben, wirklich als Eklektiker schreiben? 
So verstehe ich dieses Gesetz und bin sehr begierig, wie 
Sie es befolgen werden *).

*) Ich weiß nicht, ob R. mich wirklich so verstanden hatte, oder 
ob er mir nur einen Wink geben wollte. Das Letztere ist mir 
wahrscheinlicher; denn er pflegte seine Winke oft in Fragen ein- 
zukleiden. II.

In der bewußten Freyberger Sache wird gearbeitet. 
Es ist an das Oberbergamt ein Rescript erlassen worden, 
in welchem Bericht über dis ganze Sache verlangt worden 
ist, und wo Sie bereits als das Subject genannt sind, 
auf welches reflectirt werden könnte. Vielleicht wäre eS 
gut, wenn Sie an den Herrn Bergrath Werner in Freyberg 
schrieben, der bey der Sache zu thun hat und, wie ich 
weiß, bereits sehr gütig gegen Sie gesinnt ist. Sie wür­
den ihm nur in ganz allgemeinen Ausdrücken zu erkennen 
geben, daß Sie bereit waren, wenn eine Ihnen angemessene 
Lehrstelle bey der Bergakademie errichtet werden sollte, die­
selbe anzunehmen, und daß Sie sich in dieser Hinsicht sei­
ner Fürsorge empföhlen. Bey meinem Schwiegervater 
^Bergrath von Charpentier^ will ich das Nöthige selbst 
besorgen und für Sie intercediren. Ich würde Ihnen auch 
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rathen, dem Herrn Berghauptmann von Heynitz zu schrei« 
ben; allein da ich ungewiß bin, , ob er es gut aufnehmen 
dürfte, so ist es besser, Sie unterlassen es. Leben Sie 
wohl und bleiben Sie mir gewogen! Ich hjn

ganz der Ihrige 

N.

' ' ' 28.

Drcödcn, am 5. Dec. 1800.

Es ist zweyerley, mein lieber Freund, worauf ich Ih­
nen zu antworten habe. Was nehmlich zuerst die Freyber- 
ger Angelegenheit betrifft, so dürfen Sie sich die Sache 
so arg nicht vorstellen, als Manteufel sie Ihnen vorgestcllt 
haben mag *).  Mehr als zwey bis dreyhundert Thaler 
sircr Gehalt wird, da die Stelle neu, dem Anscheine nach 
nicht unumgänglich nöthig, und die Sparsamkeit des *** 
bekanntlich groß ist, wohl kaum bewilligt werden. Allein 
fürchten Sie nicht, daß man Ihnen zu viel Arbeit dafür 
aufbürden wird. Die Akademisten, über die Sie eine Art 
von Aufsicht führen sollen, sind so beschäftigt, und so 
häuffig mehr unter als über der Erde, daß diese Aufsicht 
nicht sehr lästig seyn kan. Hiernächst ist es eine Haupt- 
absicht bey Errichtung dieses Lehrstuhls, daß Jemand da 
sey, der den häuffig nach Freyberg kommenden Ausländern 
philosophische, encyklopädische und ästhetische Vorlesungen 

*) Ein witziger Freund aus der Familie der Freiherren von Man -
- tcufsel hatte mir geschrieben, man werde dem Vogel wenig 

Futter geben, damit er desto fleißiger singen möchte-
II.
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hatten kenne. Dieser Zweck wäre nicht erreichbar, wenn 
man Sie an die inländischen Akademisten gleichsam binden 
wollte. Die Ausländer bezahlen auch so gut, daß man 
auf den Zuschuß, welchen Sie von ihnen erhalten können, 
rechnet, und Ihnen daher auch die erforderliche Zeit lassen 
muß, die Vorlesungen zu halten, welche etwa verlangt 
werden dürften. Wenn nur die Sache noch zu Stande 
kommt, so bin ich versichert, Sie werden sich in Freyberg 
wohl befinden, angenehme Verhältnisse da antreffen, und 
Zeit genug übrig behalten, auch literarische und schriftstel­
lerische Arbeiten zn liefern. Der gutachtliche Bericht des 
Oberbergamts ist übrigens, wie ich vor einigen Tagen ge­
hört habe, noch nicht eingegangen. Wenn er nicht ganz 
abfällig ist, so ist, wie ich zuverlässig weiß, das geheime 
Finanzcollegium vest entschlossen, seinen Plan zu realisiren.

Was den andern Punct anlangt, so weiß ich wirklich 
nicht recht, was ich Ihnen rathen soll. Ich stehe mit dem 
Buchhändler Erbstein *)  zwar seit mehrern Jahren in Ver­
bindung, und kenne ihn als einen äußerst ehrlichen und 
rechtschaffnen Mann. Aber freilich kann er nicht immer 
so bezahlen, wie ex gerne will. Ich habe nicht viel Geld­
geschäfte mit ihm gehabt. Den Band von Predigtaus­
zügen, welchen er von mir in Verlag hat, habe ich ihm 
geschenkt, und dadurch gewissermaßen den Gründ dazu ge­
legt, daß es nun mit seinen Geschäften etwas lebhafter 
geht. Ob Sie also, wenn Sie ihm etwas überlassen, 
promte Bezahlung erhalten werden, weiß ich freilich nicht; 
es wird dem ehrlichen Erbstein nie am Willen, aber zu­
weilen an der Kraft fehlen, zu leisten, was er soll. Bey 

*) Der sich mir zum Verleger angeboten hatte. V.
UrceuS LebenSreise. 19
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der mißlichen Lage, in welcher sich der Buchhandel über: 
Haupt itzt befindet, dürfte dieser Fall des Unvermögens 
vielleicht öfter eintreten, als sonst *).  Ich muß es Ihnen 
jedoch überlasten, was Sie bei diesen Umstanden resotviren 
wollen, und bin mit gewohnter Hochachtung und Freund­
schaft . .

*) Leider trat dieser Fall auch in Bezug auf mich oft ein. Und 
wär' es nur noch der Fall deß Unvermögens allein gewesen!
Aber -------------- v.

. ganz der- Ibrige

R.

29.

: i > -
DreSden, am 1. Febr. 1801.

Mit der Stelle in Freyberg wird es nun voller Ernst, 
mein werthester Freund. Aller Wahrscheinlichkeit nach wer­
den Sie mit eben dieser Post ein officielles Schreiben des 
Herrn geheimen Finattzraths von Oppel erhalten, das Ih­
nen den Entschluß des Evllegii, Sie zu der neuen Pro­
fessur in Vorschlag zu bringen, bekannt machen wird. Nach 
einer mündlichen Verabredung soll ich zugleich an Sie 
schreiben und Ihnen manches erläutern, was in einem offi- 
ciellen Schreiben sich Nicht wohl sagen laßt. Dieses Auf­
trags entledige ich mich hiermit.
' Der neue Professor an der Bergakademie zu Freyberg 
soll folgendes leisten: l) wird er wöchentlich 6 bis 8 
Stunden öffentliche Vorlesungen über Logik, Moral und 
Encyclopädie zu halten haben. Für diese Lectionen wird 
von denjenigen Bergsiudenten, welche die Regierung studiren 
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saßt, nichts befahlt; wer aber von den übrigen sich dott 
anfbaltenden Studirenden daran Theil nehmen will, muß 
ein Honorarinm erlegen. 2) soll er gehalten seyn, für junge 
Leute, welche in der Folge die Akademie ^Universität^ be­
ziehen und regelmäßig ftudireu wollen, auf ihr Verlangen 
und für ihre Bezahlung, in den siumnnioridu8 LcctioneN 
zu geben und ihnen darin fortzuhelfen. Diese Lectionen 
sind xrivarus, und ihre Einrichtung bleibt ganz
dem Lehrer überlassen. Z) Ueber die Vergftudcntcn, welche 
ch'urfürstl. deriösieiurii sind, hat der neue Professor eine 
Allgemeine Aufsicht Zu führen. Ihre Anzahl ist gewöhnlich 
achtzehn. Die Aufsicht soll darin bestehen, daß er beobach­
tet, ob sie die Lectionen ordentlich abwarten, sich fleißig 
nach ihrem Privatleben erkundigt, und wenn ihm etwas 
Nachthei'liges zu Lehren kommt, sie privatim erinnert, auch, 
wo es nöthig ist, anit einer Anzeige an das Oberbergamt 
sie bedroht, übrigens bereit ist, ihnen, wo er kan, mit sei­
nem Rathe beyzustehen. 4) Endlich soll et auch gehalten 
seyn, wenn junge Leute von Stande die Akademie hesncben, 
sich, wenn sich die Eltern derselben an ihn wenden und sich 
gegen ihn erkenntlich bezeigen, eine ähnliche Aufsicht'übet 
dieselben auftragen zu lassen; er soll der Mann seyn, an 
welchen man sich in dergleichen Angelegenheiten adresff- 
ren kan. >'

Dagegen ist das Collcgium entschlossen, für diese Ar­
beiten, welche dem neuen Professor immer noch Zeit genug 

zu Privatarbeiten übrig lassen werden, einen jährlichen 
Gehalt von vierhundert Thalern, die in vierteljährigen 
Fristen bezahlt werden sollen, in Vorschlag zu bringen. 
Auch will es weiter Niemand, als Sie, dein *** zu die­
sem Amte nennen; nur sollen Sie, sobald Sie das Schrei- 

19^ 
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den des Herrn von Oppel werden erhalten haben, sogleich 
ein Memorial einsenden, in welchem Sie um diese Stelle 
ansuchen. Dabey soll ich Ihnen aber ausdrücklich melden, 
daß Sie in dieser Bittschrift davon, daß das Collegium 
an Sie habe schreiben lassen, nichts erwähnen sollen. Sie 
sollen bloß im Allgemeinen sagen, daß, da Sie in Erfah­
rung gebracht hätten, daß bey der Bergakademie in Frey- 
berg eine neue Lehrstelle errichtet rverden solle, Sie bitten 
wollten, bey Besetzung derselben auf Sie Rücksicht zu neh­
men. Das geheime Finanzcollegium will, wie Sie sehen, 
keinen andern, wie Sie. Der Himmel gebe, daß der ***, 
der diese Stelle unmittelbar besetzt, an Ihrem Namen kei­
nen Anstoß nehme!*)

*) Der so Gerechte und so Milde würde keinen Anstoß genommen 
haben, wenn man mich nicht früher verdächtig gemacht hätte. 
Er hat sich aber späterhin selbst überzeugt, wie ungegründet die­
ser Verdacht war, und meine Unschuld faktisch anerkannt. Mehr 
konnt' ich nicht wünschen- v.

,Da mich das Collegium Ihrentwegen um ein Gutach­
ten ersucht hat, so habe ich demselben einen Aufsatz über- 
geben, der eben Ihre Wahl zur Folge gehabt hat uud purs 
necorum geworden ist. Er wird also, wo nicht dem *** 
selber, doch gewiß dem Minister in die Hände kommen. 
Ich werde aber, wenn der Vertrag des Collegii ins Cabinet 
abgegangen seyn wird, Gelegenheit nehmen, mit dem Herrn 
Cabinetsmiuister, dem Herrn Grafen von Loben, noch be­
sonders Ihrentwegen zu sprechen, um ihm die Zweifel, die 
er etwa noch haben möchte, zu benehmen. k*axit  Oeus, 
rrt omnia eecknnt ex voto! Vals 6t kavare

l'uo R..
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30.

Dresden, am '22. Apr. 1601.

Auch der Versuch/ Sie nach Freyberg zu verpflanzen, 
mein werthester Freund, ist mißlungen; ich melde Ihnen 
dieß mit der innigsten Wehmuth. Alles war so eingeleitet, 
daß es schien, dießmal müßte die Entscheidung günstig für 
Sto ansfallen. Das geheime Finanzcollegium hatte Sie 
ganz allein in Vorschlag gebracht, und zwar auf die ehren­
vollste Weise, und mit Beziehung auf den Aufsatz, welchen 
ich zu den Acten gegeben hatte, und wo die Einwendungen, 
die man wider Ihre Lehre machen konnte, von allen Sei­
ten widerlegt waren- Der Herr Graf von Loben war 
gleichfalls völlig für Sie gewonnen, und richtete seinen 
Vortrag bey dem *** ganz zu Ihrem Vortheil ein. ES 
war dem Berichte des Eollegii auch das Eremplar Ihrer 
Encyclopädie beygefügt, womit Sie mich beschenkt haben, 
weil der *** in solchen Fallen immer Beweise von den 
Talenten der Empfohlenen sehen will. Allein da er be­
kanntlich nicht leicht etwas vergißt, so war ihm, was ich 
gleich gefürchtet habe, Ihr Name unangenehm; er scch zwar 
Ihr Buch sorgfältig durch und schien damit zufrieden zu 
seyn; allein sein einmal gefaßtes Mißtrauen gegen Sie 
konnte durch alle Vorstellungen des Ministers nicht besiegt 
werden; und da ein Andrer zu dem neu zu errichtenden 
Amte nicht vorgeschlagen war, so wurde aus der ganzen 
Sache nichts, und die Acten wurden dem geheimen Finanz- 
collegio ohne Resolution zurückgegeben.

Ich weiß nun, da auch dieser Versuch ohne Erfolg ge­
wesen ist, im Vaterlands keinen Platz weiter für Sie, mein 
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werthester Freund, und Sie müssen sich schlechterdings im 
Auslande um einen Posten bewerben, der Ihren Talenten 
angemessen ist. Bey dem großen Bedauern der Herren ge­
heimen Finanzrathe, die alle so eingenommen für Sie sind 
und für Sie gethan haben, was in ihrer Macht war, hat 
mir der geheime Finanzrath von Wagner aufgetragen, daß 
er, wenn er Ihnen bey etwanigen Aussichten auf Jena bey 
dem Herrn geheimen Rath Vogt in Weimar dienen könne, 
nur einen Wink von Ihnen erwarte, und Sie dann auf 
das kräftigste empfehlen wolle *).  Daß ich mir keine Ge­
legenheit werde entgehen lassen, wo ich Ihnen außer Lan­
des nützlich werden kan, da es nun einmal nicht möglich ist, 
Sie dem Vaterlande zu erhalten, werden Sie mir gewiß 
Zutrauen. > -

*) Alle Empfehlungen, auch die kräftigsten, hatten mir bis dahin 
so wenig oder vielmehr so gar nichts geholfen, dass ich sinch nun 
gar nicht mehr darum bewarb. Ich hielt alles nur für scböne, 
aber leere Worte. Und das sind denn auch wirklich die meisten 
Empfehlungen. Darum rechne ja kein junger Mensch daraus, 
wenn er sein LebcnSglück bauen will? ' - V,

Nun sollte ich Ihnen noch mein Urtheil über das neue 
Organon schreiben, das Sie mir zu schicken die Güte ge­
habt haben. Allein das unaufhörliche Predigen in den Oster- 
tagen hat mich gehindert, es mit der Aufmerksamkeit zn 
lesen, die es so sehr verdient. So zu lesen, habe ich nun 
zwar angefangen, bin aber noch nicht fertig, und behalte 
mir daher vor, den Eindruck, den Ihr Werk auf mich ma­
chen wird, Ihnen nächstens besonders, zu beschreiben. Für 
die Mittheilung des allerdings äußerst sonderbaren Rein- 
holdisthen Briefs, den ich hier wieder beylege, danke ich auf 
das Verbindlichste. In dem neuesten Stücke des deutschen 
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Merkurs werden Sie nun schon gleichlautende öffentliche 
Erklärungen von ihm gelesen haben; und wenn es so fort- 
gcht, so will ich nicht dafür stehen, ob nicht die Weißa- 
guug eines hiesigen Gelehrten, der sonst ein großer Ver­
ehrer von ihm war, noch in Erfüllung gehen wird, daß 
er noch katholisch werden und sich in den Schoß der un- 
tniHlichen Kirche zurückhegeben werde. Sein Freund Stol- 
berg hat ja den Anfang schon gemacht. — Ich bin mit 
der herzlichsten Freundschaft

. ganz der -Jh rige
R.

31.

DreSdcn, am 20. Jul. 1M1.

Ich kan mich nicht enthalten, Ihnen, mein werthester 
Freund, folgende Anekdote zu melden. Das geheime Fi- 
nanzcollegium hat zu der Stelle in Freyberg) welche es 
Ihnen zugedacht hatte, nun einen gewissen Göde in Leip­
zig in Vorschlag gebracht, der demselben, ich weiß nicht 
von wem, nachdrücklich rvar empfohlen worden*).  Allein 
der * * * hat den Vortrag mit der Aeußerung zurückgegeben, 

*) Er war dieser Empfehlung nicht unwcrth; denn er war ein 
junger Mann von trefflichen Anlagen des Geistes und dcS Her­
zens. Er bat sich auch durch eine sehr anziehende Beschreibung 
seiner Reise nach den brittischen Inseln vortsicilhaft bekannt gc- 
mackt.- Später habilitirte er sich in Göttingcn, starb aber da­
selbst bald an der Auszehrung, sehr bedauert von allen, die ihn 
kannten. rl.
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es würde Ihnen, der Sie Ihre Gelehrsamkeit durch Schrif­
ten hinlänglich beurkundet hätten, allzu kränkend seyn, 
wenn ein Amt, das Ihnen versagt worden wäre, nun ei­
nem jungen unbekannten Manne zu Theil würde *).  Ich 
weiß wohl, daß diese Schonung Sie nicht für den Verlust 
entschädigen kan, den Sie gelitten haben. Sie werden 
aber doch so viel daraus sehen, daß Ihnen der * * * Ge­
rechtigkeit widerfahren läßt, und überall ein zartes Gefühl 
äußert, das ihm Ehre macht. Es war bloß seine ängst­
liche Gewissenhaftigkeit, was ihn neulich bestimmte, Ihnen 
das Amt nicht zu conferiren, zu welchem Sie in Vorschlag 
gebracht waren; daß Sie übrigens ein wackerer Mann sind, 
davon ist er überzeugt. Möchte ich Ihnen bald etwas er­
freulicheres melden können! Ich bin mit dem herzlichsten 
Wohlwollen

*) Diese schonende Aeußerung hat mich damal sehr gerührt, und 
ich erkenne sie noch mit dem lebhaftesten Danke an. Indessen 
hatt' ich doch auch die Stelle dem trefflichen Göde gegönnt, theils 
um sein selbst, theils um des allgemeinen Besten willen. Er 
hätte sie gewiß ausgefüllt, vielleicht noch besser, als ich. Denn 
ich war schon zu sehr an das Universitätsleben gewöhnt. Die 
Stelle sagte mir eigentlich nicht zu; nur die Noth machte sie 
mir annehmlich. v.

ganz der Ihrige

32.

Dresden, am 7. Sept. 1801.

Um Ihre Bitte um die Verlängerung des hohen chur- 
siürstl. Stipendii bey dem Collegio anbringen zu können, 
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war gar nicht nöthig, die Rückkunft des Herrn Präsiden­
ten abznwarten, mit welchem Sie, wie Sie mir melden, 
dieser Sache wegen gesprochen haben. Ich habe also Ihr 
Memorial heute in Vertrag bringen lassen, und mit Ver­
gnügen melde ich Ihnen, daß Ihnen eine neue Prolonga­
tion auf ein Jahr bewilligt ist, und das Rescript nächstens 
in Ihren Handen seyn wird. Daß doch, der gute Wille 
deß Collegii gegen Sie sich bloß auf die Bewilligung die­
ses Stipendii beschranken muß!! Ich bin mit der freund­
schaftlichsten Zuneigung, wie allezeit,

ganz der Ihrige 

R. '

33.

DreSden, am 7. Oct. 1801.

Wenn mir jemals eine Nachricht Freude gemacht hat, 
so ist es die von Ihrer so ehrenvollen Anstellung in den 
preußischen Staaten. Ich bedaure freilich das Vaterland, 
das einen so fähigen und nützlichen Mann in Ihnen ver- 
liehrt; aber da es nun einmal nicht möglich war, Sie dem­
selben zu erhalten, so gehen Sie in Gottes Namen, und 
genießen Sie das Glück, das man Ihnen hier nicht ver­
schaffen konnte, anderwärts in dem vollkommensten Grade! 
Für mich ist es eine ganz eigne Beruhigung, daß es an 
mir nicht gelegen hat, Ihre Versorgung im Vaterlande zu 
bewirken*);  ich würde mir Vorwürfe machen, wenn ich 

*) Daß ein Mann wie R, die Anstellung in einem öffentlichen Amte 
hier unter den gemeinen Titel einer Versorgung bringt,
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nicht alles, was in meinen Kräften war, zn Ihrer Bey- 
behaltung gethan hatte. Unstreitig hüt Sie Gott ander­
wärts nöthig gehabt; folgen Sie alfo dem Ruf, der an 
Sie ergangen ist, und vergessen Sie nicht, daß Sie in 
dem Lande, aus welchem Sie scheiden, manchen wahren 
Freund zurücklassen, die Ihnen auch in der Abwesenheit 
ergeben bleiben werden.

' Der Kirchenrath, der es sehr bedauert, daß seine öf­
ter» nachdrücklichen Verwendungen für Sie allezeit ohne 
Erfolg geblieben sind, ist nicht abgeneigt, Ihnen vielleicht 
die ganze Hälfte des Ihnen conferirten Stipendii auszahlen 
zu lassen. Nur müssen Sie, weil ein Rescript nöthig ist, 
wenn Ihnen die das Geld sollen verabfolgen las­
sen, darum anhalten *). Schicken Sie mir also ein Me­
morial; die Resolution darauf will ich beschleunigen, so gut 
ich kan. Ich bin mit der größten Verehrung und Freund­
schaft

ganz der Ihrige

N. -

gleich als wäre das nur eine persönliche Sache, wolle man ihm 
nicht übel deuten. In einem vertraulichen Briefe wägt man die 
Worte nicht so genau ab. Uebrigens ist es ganz wahr, was R. 
hier von sich sagt. Er hatte alles gethan, was er konnte, um 
mir ein Plätzchen in der Welt zu verschaffen. Dass es ihm da­
mit nickt gelang, beweist nur, dass man sich auch auf cinfluff- 
reiche Gönner und Freunde nicht verlassen soll.

17.
*) dlL. um 45 Fl., nachdem ich den» Staate sieben Jahre ohne 

Gehalt mit der größten Anstrengung gedient und mit Mühselig­
keiten aller Art gekampft hatte-.' I).
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34.

Dresden, am 25. Jan. 1802.

Theuerster Herr Professor,*)
Empfangen Sie zuvörderst meinen Dank für die Nach­

richten, welche Sie mir von Ihrer gegenwärtigen Lage ge­
geben haben. Es ist mir außerordentlich angenehm, daß 
Sie nicht ganz unzufrieden mit derselben sind; aber nicht 
weniger Vergnügen macht es mir, daß Sie durch dieselbe 
noch nicht gleichgültig gegen das Vaterland geworden sind. 
Wie sehr ich Sie in dasselbe zurück wünsche, wissen Sie, 
und waS man wünscht, das Host man gern. Es ist mir 
also schon ein Trost, daß ich sehe, Sie sind nicht unwil­
lig auf uns und wollen wiederkommen, wenn Sie geruffen 
werden **).

Erlauben Sie, daß ich mich über das, waS sich dar­
auf bezieht, ausführlicher erkläre. Bey der mir mitge- 
theiltcn Dedication an den * * * habe ich nicht das min­
deste Bedenken. Sie ist so abgefaßt, wie sie einem Manne

7^7-77------- ------ - >

*) Der gute R- glaubte wahrscheinlich, er thäte mir einen rechte» 
Gefallen, wenn er mich zjetzt zum ersten Male als Professor 
begrüßte. Er irrte sich aber. Es war mir viel lieber, wenn er 
mich seinen Freund nannte. Er unterlag! aber auch dem gewöhn­
lichen Schicksale dcr Menschen. Er ward im höhcrn Alter käl­
ter und zcrimonioser. Späterhin hab' ich sogar Briefe von ihm 
erhalten, worin er mich mit „W ohlgcbohr n er Herr, Höchst- 
zuverechrendcrHerrProfessor" anrcdctc. Ich habe aber 
diese Possen beim Abdrücke weggclassen. bl.

^*) Ich weiß nicht mehr, ob ich mich so bestimmt ausgesprochen 
hatte, wie es hier klingt. Eigentlich zog mich nur die bcwusste 
Herzensangelegenheit nach Wittenberg zurück. bi. 
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von solchem Charakter und solchen Gesinnungen nicht miß­
fallen kan *).  Inländer müssen zwar, wenn sie dem * * * 
etwas dediciren, erst anfragen und Erlaubniß dazu erhal­
ten. Aber darüber glaube ich, können Sie sich weg setzen, 
da Sie itzt im Auslande leben. Der Inhalt Ihres Werks 
ist ja ohnehin so beschaffen, daß er dem * * * unmöglich 
anstößig seyn kan; und da er Ihre Encyclopädie der Wis­
senschaften nicht ungelesen gelassen hat, so wird ihm die 
der Künste, bey der seine Ueberzeugungen nicht so, wie bey 
jener, ins Gedränge kommen, gewiß noch interessanter und 
angenehmer seyn. Ich lege übrigens das mir mitgetheilte 
Manuskript, nebst den Aushängebogen, wieder bey, und 
bezeuge Ihnen, daß ich auch in diesem Werke Ihren Scharf­
sinn und Ihre Darstellungsgabe bcwundre. Den neuen schö­
nen Künsten, welche Sie creirt haben, werden Sie schon 
ein tüchtiges Diploma mit in die Welt geben, damit man 
sie gelten lasse; denn die Künstler sowohl, als die Gelehr­
ten, werden sehr ernstlich nach diesem Diploma fragen, 
und ohne zureichende Legitimation dre neuen Schwestern 
der übrigen Künste nicht auerkennen wollen**).

*) Ich wollte durch diese Dcdikazion vornehmlich meine Dankbar­
keit wegen der obcrwähntcn schonenden Aeußerung des * * * zu 
erkennen geben. II.

**) R. spiclr hier auf die gymnastischen Künste an, die ich unter 
gewissen Bedingungen in den schönen Kunstkrcis ausgenommen 
hatte. Auch Andre haben dieß getadelt. Herder aber hat in 
seiner Kalligone dasselbe gethan. An diesem hat es jedoch nie­
mand gerügt. DaS Ansehn des Mannes galt für einen Grund.

U,

Was aber die Stelle in Wittenberg anlangt, so rathe 
ich, daß Sie sich denominiren lassen, wenn Sie zur De- 
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nomknation gelangen können*).  Schaden kan diese Ernen­
nung auf alle Fälle nicht, vielleicht aber nutzen; vielleicht 
siebt man endlich doch ein, daß die Universität Ihre Phi­
losophie nicht wohl entbehren kan, Ihre Theologie aber 
nicht besser unthätig gemacht werden kan, als wenn man 
Ihnen die Pflicht auflegt, lateinische Verse zu verfertigen. 
Daß ich, wenn Sie denominirt werden, die Gelegenheit von 
neuem ergreiffen werde, für Sie zu sprechen, wo ich kan 
und wo ich ein offenes Ohr finde, darauf können Sie rech­
nen. Vielleicht gelingt ein zweyter Sieg, da vor kurzem 
einer gelungen ist, der fast unmöglich schien.

*) ES ist die Rede von der durch Mcerheim's Tod erledigten 
Professur der Poesie. V.

**) Es lebten damal noch dieselben geheimen Räthe, die mir ent- 
gegenwirkten. II.

Sie wollen nehmlich wissen, wer Rector in Pforta 
werde? Der Kirchenrath hat den Pros. Jlgen in Jena da­
zu ernannt, der sich in einem Privatbrief an mich erklärt 
hatte, daß er diese Stelle wünsche. Sie kennen den Mann 
und seine Schriften, können sich also auch leicht vorstellen, 
welcher Widerstand im geheimen Consilio zu erwarten war**).  
Aber dessen ungeachtet ist die Sache gegangen. Man giebt 
es zwar im Rescripte dem Gewissen des Kircheuraths an­
heim, daß dieser Mann gewählt worden sey; aber er wird 
nun doch Rector, und soll sich, wie ich hoffe, als ein sehr 
brauchbarer Rector zeigen. Sollte es mit Ihnen auch so 
gehen: so wollen wir Sie gern auf unser Gewissen neh­
men, wie Jenen. Also, wie gesagt, machen Sie den Versuch.

Verzeihen Sie mir jedoch eine Erinnerung. Daß Sie sich 
in Ihren neuen Verbindungen nichts davon werden merken las- 
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fen, Sie seyen nicht abgeneigt, wieder weg zu gehen, ver­
sieht sich wohl von selbst. Man ist gegen einen Fremden, 
wenn,er das Heimweh so früh bekommt, empfindlich, nnd 
es dürfte Ihnen, wenn es hier nicht gelange, in Berlin 
ischaden, im Fall man erführe, Sie hatten bey der De­
nomination mitgewirkt und sich hier um Ihre Zurückberu- 
fung beworben. Unterhandeln Sie also, wenn ich bitten 
darf, auch in WittenberA Nur mit solchen Menschen, auf 
dereu Zuverlässigkeit und Verschwiegenheit Sie rechnen dür­
fen *), Em guter Freund könnte Ihnen, wenn die Sache 
transpirirte, leicht den schlechten Dienst thun, etwas da­
von nach Berlin zu melden, und dort erregte.dieß gewiß 
nicht die vortheilhaftesten Eindrücke.

Neulich erhielt ich aus Berlin die sonderbare Nach­
sicht, der * * * beschäftige sich in allem Ernste damit, die 
Universitäten in seinen Staaten ganz aufzuheben, weil er 
sie für eine Hauptguelle der Unsittlichkeit halte. Man hat 
Mir nicht gemeldet, auf was für ein Surrogat man etwa 
denkt. Mein nach den Gesinnungen des * * * zu urrbei- 
len, die mir auch auf einem andern Wege bekannt worden 
-sind,,.könnte wohl etwas an der Sache seyn **). Uebrigens 
beschreiben Sie mir die Lernbegierde der Studenten in

' *) Die Anregung kam selbst von Wittenberg, von meinen dortigen
' , Un iv erst tätssr cund en /- welche dringend meine Rükkchr wünschten 

und sie eisiis betrieben. II.
' **) Es war nichts daran, so viel mir bekannt geworden. Auch 

die Gesinnungen des * * * waren nicht der Art, wie hier ange- 
dcutet wird. Zu verkennen war aber, in Frankfurt wenigstens, 
nicht, daß die Studirendcn nicht sehr fleißig waren. Ein jun- > 
gcr Edelmann rühmte sich sogar öffentlich, daß er seit seiner

, Ankunft auf der Universität noch nie die Schwelle eines Hörsaals 
betreten hätte! tl.
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Frankfurt gerade so, wie sie mir der Cammerqerichtsrath 
Sack. aus Berlin im vorigen Sommer von allen Studenten 
der Monarchie beschrieb. Er doline nicht, wenig darüber, 
daß ein großer Verfall der wahren Gelehrsamkeit in seinem 
Vaterlands zu fürchten sey*); und ich glaubte, ohne Par- 
theyl-chkeit und Vorliebe, behaupten zu können, so weit sey 
es doch bey uns noch nicht gekommen. Kommen Sie wieder 
zu uns, und helfen Sie mit daran arbeiten, daß es bey 
uns eher vor- als rück-warts gehe! Ich bin mit der herz- 
lichsien Freundschaft

................... . .ganz der Ihrige 
R. '

?! ' ".N '--'. ' ' 'I i '>, '

' / '»i ^NN . ..'s nx

35.
v' V - '»! <2>. . u,'« .. t'. j

Dresden, am'19. ?fpr. 1802.

Eigentlich hatte ich den Ausgang Ihrer Angelegenheit 
abwarten wollen- bevor ich Ihnen wieder schriebe. Da Sie 
mich jedoch durch einen Brief veranlassen, eher ein Paar 
Worte zu sagen, so melde ich Ihnen--wie die Sache ge­
genwärtig steht. Sie sind nehmlich von dem Kirchenrathe, 
-ina - - - - ' -

*) Ist, Gott sey Dank! nicht eingetreten, und wird auch nicA 

eintreten, so lange die preussische Regierung' mit solcher-Abeba« 
litätfür Schulen pnd Universttäten sorgt und die L e hr s reih -ei t j 
ohne die es keine wissenschaftliche Bildung und keine wahre Ge­
lehrsamkeit geben kann / beschützt. Die humanistischen oder M- 
klassischen Studien, die sonst wohl dort ctw'äs vernachlässigt 
wurden, sind neuerlich auch wieder mehr tn Ausnahme gekommen. 
Man fahre nur auf diesen! Wege fort! Die.preussischen Univer­
sitäten werden dann gewiss nicht hinter ihren deutschen Schwestern 
Zurückbleiben. i. II. 
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dessen guten Willen Sie seit langer Zeit kennen, wirklich 
zum krokessorL poe8Los ernannt, und man hat diese Ge­
legenheit von neuem ergriffen, es dem geheimen Consilia 
in den stärksten Ausdrücken zu sagen, daß man Sie in 
Wittenberg nicht entbehren könne^ Nur auf den Fall, daß 
mau sich schlechterdings nicht entschließen könnte, Sie zu­
rück zu ruffen, ist Klotzsch von uns in Vorschlag gebracht 
worden. Der Präsident hat dabey privatim mit dem Mi­
nister von Burgödorff und ich mit dem Minister von Car- 
lowitz über diese Sache Rücksprache genommen. Jener war 
anfangs sehr aufgebracht über den Entschluß des Kirchen- 
raths, ließ sich aber zuletzt doch bedeuten, und erklärte 
sich günstiger. Dieser hingegen war sogleich willig, Sie 
zu unterstützen, und versprach mir, für Sie zu wirken. 
Da die Angelegenheit des nunmehrigen Rectors Jlgen in 
Pforta anfangs gerade so stand, wie die Ihrige, und da 
Herr von Burgödorff sich auch auf das nachdrücklichste da­
gegen setzte, zuletzt aber dennoch nachgab und selbst mit- 
wirkte: so bin ich dießmal nicht ganz ohne Hoffnung, daß 
es uns gelingen werde, Sie dem Vaterlande wieder zu ge­
ben. Möge mich diese Hoffnung nicht tauschen!

Daß Ihre Dedication an den * * *, die mir, wie 
ich Ihnen neulich gemeldet habe, so ungemein gefiel, nun­
mehr unterbleiben muß, thut mir außerordentlich leid. Da 
ich Sie aber neulich selbst gebeten habe, ihre Vaterlands­
liebe, um in Berlin nicht zu verstoßen, nicht allzu laut 
werden zu lassen, so weiß ich Ihren Gründen nichts ent­
gegen zu setzen.

Für das überschickte Programm und den beygelegten 
Lectivnscatolog sage ich den verbindlichsten Dank. Ich 
glaube nach diesen und einigen andern, in ihren vorigen 
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Briefen mir gegebenen Datis von Ihrer Situation in Frank­
furt eine ziemlich richtige Vorstellung mir gebildet zu ha­
ben. Ihre Gelehrsamkeit kan dort unmöglich den Nutzen 
schaffen, den sie auf einer Akademie, wo die Studirenden 
besser vorbereitet sind und mehr mitbringen, schaffen könnte. 
Möge Sie Gott doch wieder nach Wittenberg zurück füh­
ren *)!

*) Es ist ein sonderbares Zusammentreffen der Umstände, daß diese 
Leiden sonst so verschiedncn Universitäten, an denen ich eine Zeit 
lang gewirkt habe, dasselbe Schicksal betroffen hat, nämlich bald 
nach der Feier ihrer Jubelfeste aufgehoben, oder, wie es hieß, 
mit andern Universitäten vereinigt zu werden. II.

**) Es ist die Schrift gemeint: Der Widerstreit der Ver­
nunft mit sich selbst in der Versöhnn ngSlehrc; 
nebst einem kurzen Enfwurfe zu einer philosophischen Theorie 
des Glaubens. II.

***) Man siehr aus obigem leider, daß R. mit dieser Bewaff­
nung unzufrieden war; und nach seinen Grundsätzen mufft' er es 
seyn. Er sagte einst zu mir: „Man bedcnkt nicht, daß durch 
„Befehle in solchen Dingen" — nämlich in Glaubenssachen — 
„mehr verdorben als verbessert wird. Statt die Gemüther 
„für die Sache zu gewinnen, nimmt man sie dagegen ein." 
— Und doch ließ er seine Predigt so bewaffnen. Man muß 
aber, um R. nicht Unrecht zu thun, bcdenken, daß er in spä­
tern Jahren, durch zunehmende Kränklichkeit verstimmt und ge-

Urceus Lebensrcise. 2()

Das theologische Werk, welches Me herausgeben wer­
den, habe ich bereits in öffentlichen Nachrichten angekün­
digt gefunden**).  Ich gestehe Ihnen, daß ich über die­
ses Thema etwas betroffen war. Sie scheinen das Dog­
ma, nach dem Titel zu urtheilen, in Schutz zu nehmen. 
Der Himmel gebe, daß Sie es nicht mit beyden Partheyen 
verderben. Gerade itzt ist durch das bekannte Phänomen 
meiner, leider mit einem Rescripte bewaffneten Refor­
mationspredigt***),  die Aufmerksamkeit des theologischen
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Public! auf diese Sache hingelenkt; uud wie man mir mit- 
gespielt hat, welcher ganz eigne Widerwille unsrer stimm, 
führenden Theologen gegen diese Lehre bey dieser Gelegen­
heit sichtbar geworden ist, wissen Sie. Ich fürcbte, dieser 
Unwille wird auch Sie treffen, und da sich auch einer Ih­
rer itzigen Vorgesetzten in Berlin ausdrücklich wider mich 
erklärt hat, so werden Sie dort mit Ihrer Schrift keinen 
sonderlich guten Eindruck machen *). Desto rühmlicher ist 
es indessen, daß Sie sich, um der Wahrheit Zeugniß zu 
geben, über alle diese Ihnen gewiß nicht unbekannte Rück­
sichten weggesetzt haben, und ich gestehe, daß ich Ihrem 
Buche mit Verlangen entgegen sehe. Leben Sie indessen 
wohl, mein theuerster Freund. Mochten Sie in Frankfurt 
bald wieder einpacken müssen, um nach Sachsen zurück zu 
kehren! Ich bin mit gewohnten Gesinnungen

ganz der Ihrige

R.

36.

Dresden, am 3. Iun. 1802.

Mein theuerster Freund, mit dem wehmüthigen Gefühl, 
das getauschte Hoffnungen zu erwecken pflegen, schicke ich

schwächt, immer ängstlicher und nachgiebiger gegen fremde Zu­
dringlichkeit wurde. Er war ein ganz Andrer, als er, noch in 
voller Manncskraft, ein rüstiger Lehrer der Theologie und Phi­
losophie zu Wittenberg war. Ach, warum ist der Mensch ein 
so gebrechliches Wesen, daß selbst der stärkste Geist endlich einem 
schwachen Körper unterliegt! 17.

*) Es hat mir kein Mensch in Berlin weder ein böses Wort dar­
über gesagt, noch auch nur eine unfreundliche Miene gemacht,
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Ihnen die Beylage zu*).  Sie werden wenigstens daraus 
sehen, daß es mir auch dießmal nicht an Eifer gefehlt hat, 
Sie dem Vaterlande wieder zu geben. Die guten Eindrücke, 
welche Ihr kleines Buch über die Versöhnungslehre hier 
gemacht hat, werden Sie zwar in den nicht ganz günsti­
gen Aeußerungen des Ministers nicht verkennen. Aber das 

' alles genügt mir darum nicht, weil man durch Zaudern 
die Zeit versäumen wird, wo Sie auf eine gute Art wie­
der zu erhalten gewesen waren. Verzeihen Sie übrigens, 
daß ich nur einige Zeilen schreibe. Ich wollte es nicht unter­
lassen, Ihnen mit der nächsten Post zu antworten: und da 
erlauben mir denn die nahen Feiertage, und die damit für 
mich verbundenen Arbeiten keine weitläuftigen Aeußerun­
gen. Möchten Sie die Hoffnung, oder vielmehr den Wil­
len, einst wieder zu uns zu kommen, nur nicht ganz und 
auf immer aufgeben! Oft dürfen sich ja nur ein Paar 
Augen schließen, und alles ändert sich, alles nimmt einen 
andern Gang. Unabänderlich wird aber die Hochachtung 
und die freundschaftliche Anhänglichkeit seyn, mit der ich 
verharre

*) Es war der Brief eines Ministers an R. Ich weiß aber nicht 
mehr, von wem und welches Inhalts der Brief war. Er muß 
also keinen starken Eindruck auf mich gemacht haben.

II.

Ew. rc.

gehorsamster Diener

R.

selbst Teller nicht, auf den R. anspiclt, der vielmehr bis an 
seinen Tod mein Freund blieb. Er würde sich auch gegen R. 
nicht so geäußert haben, wenn ihm nicht die Art und Weise der 
Verfechtung einer Lehre misfallen hätte, von der er sich nun 
einmal nicht überzeugen konnte. II.

20 H
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- 37.

Dreien, am 5. Jul. 1802.

Mein verehrungswürdiger Freund, so sehr ich Ihnen 
zu der glücklichen Wendung Ihres Schicksals, die leicht 
vvrauözusehen war, meine aufrichtigen Wünsche bezeuge, 
so sehr thut mirs leid, daß die Hoffnung, Sie dem Vater­
lande wieder zu geben, fast ganz verschwunden ist. Fah­
ren lasse ich nehmlich den Gedanken, dieß noch durchzuse- 
tzen, ganz dennoch nicht. Was ändert sich nicht oft auf 
einmal, wenn ein Paar Augen sich schließen! Nun weiß ich 
zwar wohl, daß eine philosophische Professur Sie nach dem, 
was Sie mir melden, bey uns nicht entschädigen kan. Al­
lein theils rechne ich noch immer auf das ckulce golnin pu- 
triae, theils haben Sie neulich ein so treffliches theologisches 
sxecinmn abgelegt, daß ich der Meynung bin, Sie könnten 
wohl noch I?r-ol6SL0r- tkeolo^iue bey uns werden. Und 
ließe sich dieß bewirken, so wäre Ihnen die vollkommenste 
Ehrenerklärung gegeben, die Sie sich wünschen könnten. 
Nnnhuam äesperanckuln est.

Für die Schriften, welche Sie mir gütigst überschickt 
haben, bin ich ungemein dankbar. Ihre Bücherverleiher 
sagen der berüchtigten Parthey Schellings und Consorten 
sehr heilsame Wahrheiten*).  Sie werden dem Publico 
nutzen; denn jene Herren selber sind unverbesserlich. Die 
andern beyden Schriften, womit Sie mich beschenkt haben, 

*) Bezieht sich auf ein litcrarisches, längst vergessenes Possenspicl, 
worin zwei Bücherverleiher die Hauptfiguren waren.

ri.
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habe ich noch nicht gelesen, verspreche mir aber von ihnen 
eine sehr mannichfaltige Belehrung.

Zum Professor der Poesie zu Wittenberg ist nun Klotzsch 
ernannt. b'nrorerri hat er, ob poeticum, weiß ich nicht; 
das mögen die Herren verantworten, die ihn dazu ernannt 
haben; ich meines Orts bin daran ganz unschuldig.

Sie haben die Güte gehabt, mir durch den Hrn. v. 
Klügel zu Wittenberg fünfzig Thaler zu Wiedererstattung 
eines kleinen Vorschusses überschicken zu lassen. Ich danke 
Ihnen auch dafür, und lege die Verschreibung bey, welche 
Sie mir ehemals überschickt haben. Fahren Sie fort, mich 
Ihres mir so schätzbaren Wohlwollens zu würdigen, und 
leben Sie wohl. Ich verharre mit der größten Verehrung

Ew. rc.

gehorsamster Diener

R.

38.

Dresden, am 2an- 1805.

Schon vor fast Zwey Jahren hatten Sie die Güte 
gehabt, mir den ersten Theil des großen Werkes zu über- 
schicken, welches Sie über die Philosophie zu schreiben ge­
denken.. Ich hatte auch angefangen, dieses Buch mit gro­
ßem Interesse zu lesen und mir mancherley darüber anzu- 
merken, als mich auf einer Geschäftsreise, die ich nach 
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Weißenfels und Pforta machen sollte, in der Nahe von 
Chemnitz der Unfall fein Beinbruchs traf, von welchem 
Sie aller Wahrscheinlichkeit nach gehört haben, und der 
mich ein ganzes halbes Jahr lang außer Thätigkeit setzte. 
Bey der Unordnung, in welche alle meine Geschäfte durch 
dieses Unglück gerathen waren, war mirs so wenig mög­
lich, an etwas anders zu denken, als wieder in die alte 
regelmäßige Bahn einzulenken, daß ich sogar meinen Dank 
für jenes Geschenk schuldig geblieben bin. Nicht ohne Be­
schämung, aber doch auch nicht ohne Hoffnung, der an­
geführten Umstände wegen Verzeihung von Ihnen zu er­
halten, statte ich jenen Dank erst heute ab, und bezeuge 
zugleich, daß Ihr Werk durch die Faßlichkeit und Klar­
heit, womit es geschrieben ist, und durch den regelmäßigen 
Gang, welchen es nimmt, einen sehr angenehmen Eindruck 
auf mich gemacht hat. Freilich habe ich hier und da An­
stoß gefunden, und ich kan nicht läugnen, daß mir einige 
Hauptsätze als petiriones princixii vorkamen. Allein da 
meine auf das Papier geworfenen Bemerkungen so kurz 
sind, daß ich sie ohne eine wiederholte Lectüre, die meine 
Geschäfte mir itzt unmöglich machen, nicht einmal selbst 
ganz verstehe: so wage ich es nicht, mich auf etwas Be­
stimmtes einzulafsen, sondern begnüge mich mit der Ver­
sicherung, daß ich die Fortsetzung und Vollendung eines 
Werkes, das sich von dem neuesten philosophischen Gali- 
mathias so Vortheilhast unterscheidet, von ganzem Herzen 
wünsche.

An Ihrer Versetzung nach Königsberg würde ich einen 
- viel freudigern Antheil nehmen, wenn der Gedanke, Sie 

immer weiter vom Vaterlande sich entfernen zu sehen, nicht 
etwas Peinliches für mich hätte. In Frankfurt habe ich 
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Sie noch immer als einen lieben Nachbar betrachtet, der 
sich wohl auch wieder entschließen könnte, in seine Heimat 
zurück zu kehren. Aber diese Hoffnung vermindert sich 
gleichsam mit jeder Meile, die Sie weiter von uns weg- 
führt; und wie viele derselben giebt es nicht bis Königs­
berg! Sollten Sie jedoch für uns wirklich und auf im­
mer verlohrcn seyn: so lasse Sie Gott ein neues erwünsch­
tes Vaterland im Königreiche Preußen finden und da recht 
viel Gutes wirken und genießen! Daß Sie Ihr freundschaft­
liches Wohlwollen gegen mich auch dahin mitnehmen wer­
den, wünsche ich nicht bloß, sondern bin sogar dreist genug, 
es zu hoffen. Ich selbst werde gewiß nie aufhören, mit 
Freundschaft und Verehrung an Sie zu denken, und zu seyn 

Ew. rc.

gehorsamster Diener

N.

39.

Dresden, am 3. May 1805.

Empfangen Sie meinen herzlichen Dank für die mir 
gütigst überschickten Stücke Ihrer encyklopädischen Littera­
tur. Ich lege hier ein freilich sehr ungleiches und unbe­
deutendes Gegengeschenk bey*).  Allein Sie sind Ihrem ehe­
maligen Vaterlands noch immer gewogen, und betrachten die 
Angelegenheiten desselben mit wohlwollender Lheilnehmuug.

*) Attzubescheidcn! Es waren Lanbtagspredigten, die immer Muster 
der Kanzclbercdtsamkeit waren. v.
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In dieser Hinsicht sind Ihnen beygefügte Predigten viel­
leicht nicht ganz gleichgültig, da sie wirklich manche gute 
Eindrücke gemacht und bereits einige heilsame Folgen ge­
habt haben.

Sie bleiben diesen Sommer über noch in Frankfurt, wie 
Sie mir melden. Ich sehe wohl, Frankfurt und Königs­
berg wetteifern um Sie, und beneiden sich Jhrcntwegen 
einander*).  Das gereicht Ihnen zur größten Ehre; mir 
aber, ich gestehe es aufrichtig, ist es schmerzlich; denn es 
beweiset, wie viel wir an Ihnen verlohren haben. Möch­
ten Sie fortfahren mich Ihres Wohlwollens zu würdigen! 
Ich verharre mit der größten Verehrung

*) Ein feines, aber — ich muß es gcstehn — unverdientes Kom­
pliment, Familienvexhaltniffe nöthigten mich bloß, meinen Ab­
gang nach Königsberg zu verschieben.

Ew. rc.

gehorsamster Diener
R.

40.

Dresden, am 7. Fcbr. 1806.

Für die Nachricht, welche Sie mir von Ihrer An­
kunft in Königsberg und Ihrer dortigen Lage zu geben die 
Güte gehabt haben, bin ich außerordentlich dankbar. Sie 
ist mir nicht bloß ein Beweis, daß Sie sich Ihres ehe­
maligen Vaterlandes noch immer mit Wohlwollen erin­
nern; sondern ich erblicke in derselben auch ein Merkmal 
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Ihrer fortdauernden Gute und Freundschaft gegen mich. 
In der That haben Sie auch das, was Sie über Ihre 
neue Situation empfinden, nicht leicht einem Herzen au- 
vertrauen können, das aufrichtiger daran Theil nähme, als 
das meinige; man kau Ihnen unmöglich eifriger alles Gute 
wünschen und gönnen, als ich. Möge Gott zu den übri­
gen Vortheilen, welche er Ihnen in Königsberg gewahrt 
hat, lisch eine recht dauerhafte Gesundheit für Sie und 
Ihre Frau Gemahlin setzen; so wird zwar Sachsen nie 
aufhören dürfen, es zu bedauern, daß es Sie nicht vest- 
gehalten hat; Sie werden es dann aber um so leichter ver­
schmerzen können, daß man Sie in Ihrem Vaterlande nicht 
zu schätzen gewußt hat. Daß ich mich dieses Fehlers nie 
schuldig gemacht habe, bin ich mir bewußt; und damit 
tröste ich mich, wenn ich mir vorstclle, wie viel wir an 
Ihnen vcrlohren haben. > ,

Daß Sie in Königsberg mit entschiedenem Beyfall 
lehren würden, war voraus zu sehen. Zwar hatte ich ge­
glaubt, wenigstens Einen Nebenbuhler würden Sie dort 
an Pörschken finden; da Sie ihn aber in Ihrem Briefe nicht 
einmal erwähnen, so schließe ich daraus, der Mann möge 
nur schriftlich lehren können*).  Doch selbst seine Schuf-

*) Er war ein so unbegranzter Verehrer Kant'6, daß er, wie 
er mir selbst sagte, dessen Vorlesungen über die Logik sechs und 
die über die Metaphysik sünf mal hinter einander gehört hatte! 
Im Leben war er ein Sonderling und siel dadurch zuweilen ins 
Lächerliche. So wollt' er den Stoiker spielen und versagte sich 
den Genuß des Weins und des Kaffees, trank aber Chokolade. 
Als ich ihn über den Grund dieser Inkonsequenz befragte, gab 
er zur. Antwort: „Weil man die Chokolade auch als Suppe 
„mit Löffeln essen kann." Ein Grund war das allerdings,''nur 
kein zureichender; denn der stoische Philosoph bedachte nicht,
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ten scheinen es zn verrathen, daß eS ihm bey mündlicher 
Mittheilung an Leichtigkeit und Klarheit fehlen mag; ich 
finde hier und da originelle Ansichten und einzelne treff­
liche Winke in denselben; aber wenig systematischen Zu­
sammenhang und lichtvolle Auseinandersetzung. Gerade 
dadurch unterscheidet sich Ihr mündlicher und schriftlicher 
Vertrag zu seinem größten Vortheil; es ist also in der 
Ordnung, daß man dieß auch in Königsberg fühle, und 
es merke, wie sehr Sie iu dieser Hinsicht Ihren in so man­
cher andern allerdings großen Vorgänger selbst übertreffen *).

Mit großem Vergnügen erwarte ich Ihre mir zuge­
dachten litterarischen Geschenke. Fahren Sie ja fort, eine 
Philosophie in Schutz zu nehmen, die sich bestimmt und 
klar auszudrück'en, und ihre Behauptungen verständlich zu 
machen wisse. Der Unfug, den die Philosophie des Tages 
treibt, ist doch wirklich zu groß, und bey dem Eingang, 
welchen sie bey einer Menge junger Leute findet, die da­
durch auf immer verdorben werden, ist jener Unfug zu 
ernsthaft, als daß man darüber scherzen könnte. Ist doch 
selbst bey uns in Dresden ein gewisser Müller §us Berlin 
aufgetreten, und halt Vorlesungen über die deutsche Littera­
tur und Cultur, in welchen er sich als ein feuriger Ver-

daß man auch Wcinsuppen macht und daß man selbst den Kaffee 
mit Löffeln essen kann, sobald man will, ja daß Tasten nichts anders 
als Löffel sind. Uebrigens war er ein grundehrlicher und gelehr­
ter Mann, hatte aber wenig Beifall als Lehrer. II.

*) 3ch würde dieses zu starke Kompliment nicht haben abdrucken 
lasten, wenn nicht in Königsberg selbst die Meinungen über 
Kant'6 mündlichen Vertrag sehr getheilt gewesen wären. 
Man muß aber auch wohl hier die Jahre unterscheiden. Denn 
das clnnnin ist ja leider ebenfalls dem Gesetze der
Abnahme unterworfen. II.
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theidiger und Lobredner der sublimen Schellingischen Philo­
sophie und der eben so sublimen Schlegelischen Aesthetik 
zeigt. Und der Mann findet Beyfall! Eben darum, weil 
er in lauter dunkeln hochtönenden Phrasen spricht, bey 
welchen die Zuhörer gar nichts, oder doch nichts Klares 
denken können, glaubt der bethörte Hausse, er trage lauter 
neue bisher noch nicht gehörte Dinge vor, und betrachtet 
ihn mit Erstaunen. Den Hauptinhalt einer jeden Vor- 
besung theilt er, wenn sie vorbey ist, gedruckt an seine Zu­
hörer aus. Ich habe eben die Quintessenz der zweyten vor 
mir liegen; da heißt es unter andern: „So lange das 
„moderne Adelsprincip dem antiken Freyheitsprincipe ge- 
„ wachsen war, veredelten sich beyde gegenseitig zu edel- 
,, wüthiger Ergebenheit gegen Rang und Geschlecht, zu stvl- 
,,zcr Unterwerfung, zu würdevollen (sie) Gehorsam, zu 
„der Dienstbarkett der Herzen, die selbst in Sclavenseelen 
„den Geist einer erhabenen Freyheit hauchte." Lx unZus 
l^onem.

Unser armes Vaterland wird noch immer von einer 
großen Theuerung und noch schwerer, als von dieser, durch 
die Armee Ihres *** gedrückt*).  Zwar ist letztre nun im 
Abmarsch; aber möchte sie freundnachbarlich gehandelt und 
bey den verbrüderten Sachsen ein beßres Andenken zurück- 
gelassen haben! Hier und da konnte man sich kaum ent­
halten, sich von Feinden occupirt zu glauben, und an den 
vorgeblichen Alliirten irre zu werden. Wie sich doch überall 
die Spuren einer mächtig überhand nehmenden Verschlim­

*) Daran war freilich nicht der *** Schuld, sondern die schlechte 
Verpflegung, über welche in dem Heere selbst gar bitter ge­
klagt wurde. v.
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merung zeigen! Wie stark es doch bey jeder Gelegenheit 
in die Augen fallt, daß wir uns den schrecklichen Zeiten 
des Fausircchts nähern, und das Recht bald gar nichts 
mehr gelten wird! Doch vielleicht sehe ich zu schwarz. 
Ich fange freilich an, alt zu werden, und da wird man 
mit seinem Zeitalter immer unznfriedner. — Erhalten Sie 
mir Ihr freundschaftliches Wohlwollen auch für die Zu­
kunft, und empfangen Sie die Versicherung der aufrich­
tigsten Verehrung noch, mit der ich verharre.

Ew. rc.

gehorsamster Diener

R.

41.

Dresden, am 19. Aug. 1807.

Ew. rc. erlauben, daß ich meinen alten Wunsch, Sie 
dem Vaterlande wieder zu gewinnen, noch einmal vor 
Ihnen laut werden lasse. Das zunehmende Alter des Hof­
raths Platuer in Leipzig, der neulich erfolgte frühe Tod 
des Professors Carus, und die Uubrauchbarkeit der übrigen 
Docenten auf jener Universität, welche Philosophie vorzu- 
rragen den Veruff haben*),  veranlaßt und nöthigt die

*) Die etwas befangenen Urtheile R's in diesem und einigen fol­
genden Briefen über die leipziger Universität und deren Docen­
ten wird man dem sonst so hochverdienten Manne wohl zu Gute 
halten. Es sind und bleiben ja doch nur Urtheile eines In­
dividuums, das sich irren kann. Uebcrdieß hatte R. eine ge­
wisse Vorliebe für Wittenberg, wo er selbst so lange gelebt und
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Regirung, einen auswärtigen Philosophen nach Leipzig zn 
ruffen/ und einem Bedürfniß abzuhelfen, das immer drin­
gender wird. Natürlich dachte man hier vorzüglich an 
Ew. rc., weil, wenn Sie sich entschließen könnten, nach 
Leipzig zn gehen, jenes Bedürfniß ganz und vollkommen 
befriedigt wäre. Die Hindernisse, welche sich Ihrer Rück­
kehr ins Vaterland fonft widersetzten, sind nicht mehr; es 
geschieht vielmehr nach einem besondern Auftrag des ersten 
Conferenzministers, des Herrn Grafen von Hohenthal, daß 
ich bey Ihnen anfrage, ob und unter welchen Bedingun­
gen Sie einem Rufe nach Leipzig zu folgen geneigt wären. 
Ich muß zugleich bemerken, daß man Sie vor der Hand 
nur zum außerordentlichen Professor machen könnte, weil 
keine ordentliche Professur vacant ist. Doch könnte man, 
wenn Sie es wünschten, Ihnen auch eine ordentliche Pro­
fessur neuer Stiftung, mit Sitz und Stimme in dem Col- 
legio der Professoren, conferiren. Es würde inzwischen 
Ihr Entrücken in eine ordentliche Professur alter Stiftung 
sich nicht lange verzögern, da die Professoren Eck und 
Seydlitz alte kränkliche Männer sind, die nicht lange mehr 
leben können. Ew. rc. ersuche ich also hiermit auf das 
dringendste, mir darüber, ob und unter welchen Bedingun­
gen Sie eine philosophische Lehrstelle in Leipzig annchmen 
wollten, so bald als möglich Auskunft zu geben. Kaum 
kan ich glauben, daß Ihr Herz, das sich sonst so stark 

gelehrt hatte. Er ließ daher der Universität Leipzig nicht im­
mer volle Gerechtigkeit widerfahren. Auch bemaß er den Werth 
akademischer Lehrer zu sehr nach deren Vorlesungen, wovon doch 
derselbe nicht allein abhangt. Ein akademischer Lehrer kann auch 
aus andre Weise auf die Bildung der studirenden Jugend kräf­
tig einwirken.
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für das Vatertand erklärte, diese Sprache verlernt baden 
sollte. So möge es denn recht lant und nachdrücklich spre­
chen, und eine Antwort veranlassen, wie sie hier gewünscht 
wird! Mit der größten Verehrung und dem herzlichsten 
Wohlwollen verharre ich

Ew. rc.

gehorsamster Diener

R.

42.

Dresden, am 4. Jan. 1808.

Hatte ich Ihnen auf die neuliche Erklärung, welche 
in der Hauptsache so erwünscht war, annehmliche Anerbie- 
tungen machen können: so würde ich nicht einen Augen­
blick gezaudert haben, Ihre Zuschrift zu beantworten. Frei­
lich hatte man hier nicht geglaubt, daß Sie in Königs­
berg so gut standen; und Sie bey einer Professur der 
neuen Stiftung nur einigermaßen zu entschädigen, fand 
man unmöglich. Es kan jedoch nicht lange mehr anstehen, 
so muß sich in der philosophischen Facultät zu Leipzig eine 
Vacanz ereignen, durch die eine Professur der alten Stif­
tung erledigt wird. Die beyden Professoren Seydlitz und 
Eck sind nicht nur sehr alte, sondern auch sehr kränkliche ' 
Männer, und dürften unstreitig bald Platz machen*).

*) Wenn Professoren oder öffentliche Beamte überhaupt „sehr alt" 
und „sehr kränklich" sind, so ist es wohl am besten, sie mit 
Beibehaltung ihres vollen Gehalts in Ruhestand zu versetzen
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Man hat mlr also von Seiten des hiesigen Ministern auf­
getragen, Sie zn bitten, daß Sie doch die Bereitwillig­
keit, nach Leipzig sich versetzen zu lassen, beybehalten möch­
ten. Wird eine besoldete Stelle in der philosophischen Fa- 
cultat zn Leipzig vacant, so wird sich Ihre Entschädigung 
vermittelst einer Pension weit leichter bewerkstelligen lassen, 
und dann wird man alles thun, was man kan, Sie dem 
Vaterlande wieder zu verschaffen. Das arme Leipzig wird 
ohnehin Mühe haben, sich zu behaupten, da es, wie man 
nun erfahrt, an Halle eine weit gefährlichere Nebenbuhlerin 
erhalten hat, als es bisher daran gehabt hat. Die Univer­
sität zu Halle, welche künftig unter der Curatel des Herrn 
von Dohm stehen soll, soll von dem neuen König sHierony- 
mus^, wie man versichert, noch weit kräftiger unterstützt 
und gehoben werden, als von dem vorigen. Da mag man 
sich denn in Leipzig*)  zusammennehmen, wenn man nicht 
allzusehr verliehren will. Das bereits vor zwey Jahren 
angekündigte Project, der Universität zu Leipzig eine ganz 
neue den gegenwärtigen Umständen angemessene Organisa­
tion zu geben, ist durch die bisherigen Begebenheiten zwar 
gestört, aber nicht vereitelt worden, und man wird, wenn 
nicht neue Hindernisse dazwischen kommen, mit allem Ernste 
an der Ausführung desselben arbeiten. Auch dieser Um-

*) Hier sollte wohl ein andrer Ort genannt sein, wenn p-»- rsilo 
stattsinden sollte. Denn Halle unterstützte sich nicht selbst, son­
dern ward von Kassel aus unterstützt. v-

und ihre Stellen anderweit zu vergeben. Diese Stellen sind ja 
dann Pso tucto erledigt, wenn auch der Mann noch lebt, d. h. 
athmet. Denn wahres Leben kann man das nicht nennen. Das 
kleine Geldopfer, was der Staat da bringt, kommt gar nicht 
in Anschlag gegen den Nachtheil, den der öffentliche Dienst durch 
solche Invaliden erleidet. kl- 
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stand soll, wie ich hoffe, Ihre Versetzung nach Leipzig er­
leichtern, und Ihnen Ihren dortigen Aufenthalt angeneh­
mer machen.

Möge Gott Sie zum neuen Jahre mit jeder Art mensch­
licher Wohlfahrt segnen, und Sie den Wissenschaften fo 
lang als möglich erhalten! Würdigen Sie mich auch künf­
tig Ihres Vertrauens und Ihrer Freundschaft, und hal­
ten Sie sich versichert, daß ich mit der größten Verehrung 
und Diensigcflissenheit bin 
: . Ew. rc.

gehorsamster Diener

R.

43.

Dresden, am 28. März 1808.

Ew. rc. wird es bereits bekannt worden seyn, daß 
Sie von der Universität zu Leipzig zu der vacanten philo­
sophischen Profession seennäo loco denominirt worden sind. 
Der königliche Kirchenrath sowohl, als auch das hoch- 
preisliche geheime Consilium wünschen nun ungemein, Sie 
dem Vaterlands wiedergeben zu können. Allein leider kan 
man Ihnen sogleich und auf der Stelle keine höhere Be­
soldung anbieten, als achthundert und fünfzig Thaler. 
Man würde im Stande gewesen seyn, diese Besoldung an­
sehnlich zu erhöhen, wenn man sich nicht genöthigt sahe, 
den mit Ihnen xrimo loco denominirten Professor Brehm, 
welcher der Universität schon über zwanzig Jahre gedient 
hat, durch eine starke Pension abzufindeu. Indessen würde 
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sich, wenn Sie sich entschließen könnten, nach Leipzig zu 
gehen, bald eine Gelegenheit finden, Ihren Gehalt durch 
eine Collegiatnr *) oder eine Pension**) zu erhöhen, und 
Ihre Lage in Leipzig erwünschter zu machen. Daß das 
Honorarium für Sie sehr einträglich seyn würde, laßt sich 
mit großer Gewißheit vorhersagen***), weil'außer Plat­
tiern Niemand da ist, der sich eines großen Applauses zu 
erfreuen hat. Einem Auftrage des königlichen Ministerii 
und Kirchenrathes zu Folge frage ich also hiermit an, ob 
Sie wohl geneigt waren, bey den obigen Bedingungen und 
Aussichten Königsberg mit Leipzig zu vertauschen und ins 
Vaterland zurück zu kehren? Ich ersuche Sie also auf 
das dringendste, mir so bald als möglich über Ihren Ent­
schluß das Nöthige, und zwar in einem ostensiblen Schrei-

*) Wie trüglich doch alle Aussichten und Hoffnungen sind, die sich 
auf menschliche Zusagen gründen! Erst nach vielen Jahren nahm 
mich das kleine Fürstenkollegium in seinen Schooß auf. Das 
große hat mich mehrmal verworfen, und mit Recht, da ich der 
hohen Ehre nicht würdig war, unter so großen Männern zu 
sitzen. 17-

**) Auch diese erhielt ich erst nach Jahr und Lag auf dringende 
Vorstellung, daß ich von dem früher ausgesetzten Gehalts mit 
Familie nicht leben könnte. Sie betrug einhundert und fünfzig 

Thaler. 17-
***) Eine Vorhersagung, die anfangs ebenfalls nicht eintraf. Erst 

später hat sie sich mit Einführung der neuen Gesetze zum Lheil 
verwirklicht. „Sehr einträglich" aber, so wie in Göttin­
gen, kann das Honorar in Leipzig aus bekannten Ursachen Nicht 
sein. ES wäre jedoch viel anständiger und besser, wenn die 
Lehrer gleich so besoldet würden, daß sie gar kein Honorar 
zu nehmen brauchten. Dazu schütteln aber leider die Finanz- 
männer die Köpfe, — Uebrigens sag' ich das alles nicht auS 
Unzufriedenheit. Der ist von allen Thoren der tbörigste, der 
seine Zufriedenheit von solchen Dingen abhängig macht.

UrceuS Lebensreise. 21
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bett gütigst mitzutheilen. Bis zur Anlanguug dieser Ant­
wort wird man über die vacante Profession keinen Ent­
schluß nehmen; und sollten Sie sich beyfällig erklären, so 
wird dieser Entschluß Sie sogleich designiren.

' Erlauben Sie mir nun, nachdem ich mich meines Auf­
trags entledigt habe, noch einige Bemerkungen. Ich er­
kenne es wohl, daß das, was Ihnen vor der Hand gebo­
ten wird, sehr wenig ist, da Sie in Königsberg so an­
sehnlich salarirt sind. Gleichwol wünschte ich, daß Sie 
diese Anträge nicht verschmähten. Die neue Organisation 
der Universität zu Leipzig ist vest beschlossen, und aller 
Wahrscheinlichkeit nach wird sie im künftigen Sommer durch 
eine von dem König zu ernennende Commission vollzogen 
werden *).  Da wird man gleich Gelegenheit haben, Ihnen 
eine Collegiatur zu verschaffen, und Ihren Gehalt dadurch 
so zu. vermehren, daß er tausend Thaler übersteigen wird. 
Wenn nicht alles trügt, so wird durch die neue Organisa­
tion, welche sich auch über die beßre Verwaltung der bis­
her unverantwortlich vernachlässigten Güter und Fonds der 
Universität erstrecken soll, auch ein neuer Zuwachs für den 
Gehalt der ordentlichen Professoren gewonnen werden, an 
welchem Sie dann gleichfalls Theil haben werden**).  Ohne­
hin wird man Einrichtungen zu treffen suchen, durch welche

*) Es sind späterhin einige Veränderungen gemacht worden, die 
man aber unmöglich eine „neue Organisazion" nennen 
kann. II.

**) Der Zuwachs „durch die neue Organisazion" dürfte 
höchst unbedeutend werden oder gar nicht stattsinden; nur Zu­
schüsse von aussen können dergleichen bewirken. R. war hier 
wirklich nicht genau von der Sache unterrichtet; sonst würd' er 
sich nicht so stark ansgedrückt haben- II.
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die Universität auch im Auslande mehr Ruf erlangen und 
eine größere Frequenz erhalten wirp. Alles wohl überlegt, 
glaube ich, Sie würden, wenn Sie auch anfangs etwas 
verlöhren, in der Folge Ursache haben, zufrieden zu seyn; 
und wen könnte man der Universität zu ihrer Wiedergeburt 
mehr zum Lehrer wünschen, als Sie!

Daß Sie sich übrigens in Ihrem Brief noch Trans­
portkosten stipuliren könnten und müßten, versieht sich von 
selbst. Ich sehe Ihrer Antwort mit Sehnsucht entgegen, 
und verharre mit der größten Verehrung und herzlichsten 
Freundschaft

Ew. rc.

gehorsamster Diener 
R.

44.

Dresden, am 18. Jul. 1808.

Ew. rc. melde ich mit der größten Freude, daß Ihre 
Versetzung nach Leipzig unter den von Ihnen gemachten 
Bedingungen nun wirklich rcsolvirt ist. Da man, um die 
nöthigen Gelder zu Ihrer Versetzung zu erhalten, zu der 
Freygebigkeit des *** unmittelbar hat seine Zuflucht neh­
men müssen: so hat sich die Entscheidung der Sache lan­
ger verzögert, als mir lieb ist. Der *** hat sich inzwi­
schen so sehr mit Ihnen ausgesöhnr, daß er alles bewilligt 
hat, was von ihm verlangt worden war. Da ich diese 
Nachricht so eben aus dem Cabinet erhalte: so melde ich 
sie Ihnen vorlänffig, damit sie Ihnen noch eyer als auf 

21* 
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dem officiellen Wege bekannt werde. Der officielle Ruf 
dürfte sich wohl noch einige Wochen verziehen, weil er 
erst durch die Universität zu Leipzig, an welche von hier 
aus rescribirt wird, an Sie gelangen kan. Ich setze noch 
hinzu, daß der * * * neulich auch die Absendung einer Com­
mission zur Revision und neuen Organisation der Univer­
sität zu Leipzig beschlossen hat. Sie soll aus dem Präsi­
denten des Kirchenraths, dem Herrn von Noftiz, aus dem 
Herrn Appellationsrathe v. Kind, und mir bestehen. Wenn 
sie in Leipzig erscheinen werde, läßt sich noch nicht be­
stimmen. Möchten Sie eilen, an diesem wichtigen Werke, 
bey welchem man den Rath der Herren Professoren nicht 
bloß zulassen, sondern auch Verlangen wird*),  Theil zu 
nehmen. Unendlich freue ich mich, daß Sie dem Vater- 
lande nicht nur wiedergegeben, sondern auch mit ausdrück­
licher Genehmigung des *** wiedergegeben sind. Vaie ot, 
uti lucis, inve

*) Nicht mehr als reckt und billig. Eine Körperschaft, die Zalir-
huNderte lang mit woblerworbnen Rechten bestanden, ist auch
etwas Legitimes, und kann ohne ihre Einwilligung nicht so mir

l'uo U.

45.

Dresden, am 2. Sept. 1808.

Mit Erstaunen sehe ich aus der Anschrift, mir der 
Sie mich beehrt haben, daß die officielle Notifikation von 
Ihrer Beruffung nach Leipzig noch immer nicht bey Ihnen 
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eingegangen ist *).  Die Facultat ist schon damals beschie- 
den worden, als ich Ihnen Ihre Ernennung privatim mel­
dete, und es ist unverzeihlich, daß sie nicht schon langst 
an Sie ausgefertigt hat. Unerachtet ich nun hoffen zu dür­
fen glaube, daß sie ihre Schuldigkeit inzwischen beobachtet 
haben werde: so lege ich doch, der Sicherheit wegen, und 
auf Befehl des Kirchenraths, dem ich von der Saumselig­
keit der Facultat zu Leipzig Kenntniß gegeben habe, eine vidi- 
mirte Abschrift von dem Jhrentwegen ergangenen Rescripte bey. 
Sollten Sie von Leipzig aus ja noch nicht beschieden seyn, so 
wird dieses Document hinreichend seyn, den erhaltenen Rufzn 
bescheinigen und die Bitteum Ihre Entlassung zu mvtiviren**).

*) Ich erhielt sie bald nachher von dem damaligen (jetzt verstorbe­
nen) Dechanten der philosophischen Fakultät, der sich mit seinem 
Alter, seiner Kränklichkeit und seinen vielen Geschäften entschul­
digte. Es schadete auch weiter nichts, als daß ich ein halbes 
Jahr später kam. Denn ich konnte nun den Abschied nicht frü­
her erhalten. Auf R's Zuschrift allein konnt' ich ihn nicht fo- 
dern, weil sie ein bloßes Privatschrciben war und man amtliche 
Anzeige verlangte. II.

**) Wegen der nachfolgenden Aeußerungen R's ist Folgendes zu be­
merken: Ein Privatschrciben aus Leipzig hatte mir eine eben 
nicht einladende Beschreibung von dem gemacht, was ich alles zu 
leisten und zu zahlen hätte, wenn ich als Auswärtiger in den 
Schooß einer Universität ausgenommen sein wollte, die sich ge­
wöhnlich nur durch Einheimische vollzählig erhalte. Ob dieß zur 
heilsamen Abschreckung oder aus andrer Absicht geschahe, weiß 
ich nicht. Ich fragte nun bei R. an, ob man denn wirklich in 
Leipzig so viel von einem Auswärtigen fodre, und ob man nicht, 
wenn das verfassungsmäßig sey, höhern Orts per äisponsatLnuem 
etwas davon erlassen könne. Als ich nach Leipzig selbst kam, 
fand ich, was man in der Welt oft findet: Die Sache war in 
der Nähe lange nicht so fürchterlich, als sie in der Ferne aus-

nichte dir nichts umgeworfen oder umgcstaltet werden. ES wäre 
das auch nichts anders als eine Revoluzion, wenn gleich von 
oben herab. II.
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Die sxeeimins, welche man Ihnen von Leipzig aus 
zugemuthet hat, sind freilich verfassungsmäßig; die in so 
vielen Stücken jämmerliche Organisation der Universität zu 
Leipzig schreibt solche Weiterungen vor. Es ist jedoch bey 
der neuen Organisation, welche man vor hat, eine Haupt- 
absicht, durch Aufhebung solcher unnützen Formalitäten, 
die Einbernffung auswärtiger Professoren zu erleichtern. 
Zeigen Sie also, entweder noch von Königsberg aus, oder 
wenn Sie in Leipzig angekommeu seyn werden, dem Kir- 
chenrathe vermittelst eines Memorials nur an/ was Sie 
erlassen zu sehen wünschen: ich hoffe, man werde Sie dis- 
pensiren können*).

Uebrigens dürfte die zu Umschaffung der Universität be­
stimmte Commission, von der ich Ihnen schon neulich etwas 
gemeldet habe, noch in diesem Monat nach Leipzig abgehen, 
um ihr Werk vor der Michälismesse wenigstens noch anzu-

sahe. Mein Korrespondent war zwar kein Hyperboreer, wohl 
aber ein Hypcrboliker. Er hatte durchs Vergrößerungsglas ge­
schaut. Die Fakultät war gleich bereit, mir die Disputazion 
pro jurikus optiiniz MÄgisterü lipsisnsis dergestalt zu ertasten, 
daß sie mit der pro loco verbunden würde. — Uebrigens ist es 
allerdings wahr, daß man sonst nicht gern Auswärtige nach Leip­
zig rief. Das hat sich aber neuerdings sehr geändert. Es wird 
selten zu einer ledigen Stelle dcnominirt, ohne daß ein oder ei­
nige Auswärtige mit genannt werden. Und so ist es auch recht- 
Denn was sich in der gelehrten Welt isolirt, geht seinem Ver­
derben entgegen- Frischer Lebenssaft ist überall nöthig.

II.

*) Ich machte von diesem Anerbieten keinen Gebrauch, weil die 
Fakultät, wie vorhin erwähnt, sich von selbst hatte so billig sin- 
den lassen.

V.
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fangen. — Möge Ihre Reise recht beglückt seyn! Ich 
bin mit der größte» Verehnmg

Ew. rc.

gehorsamster Diener

' ' R.

46.

ll. ' / . . ' '
Dresden,., am 9. Jan. 1809.

Um recht sicher zu gehen und Ihnen auf den Wunsch, 
welchen Sie neulich gegen mich geäußert haben, eine be­
stimmte Antwort ertheilen zu können, habe ich die Sache^ 
heute dem Kirchenrathe vorgetragen*).  Allein dieser sieht,, 
bey aller Bereitwilligkeit, Ihnen gefällig zu werden, keine 
Möglichkeit ein, Ihnen die Einkünfte Ihres Amtes vorn 
neuen Jahre an zu verschaffen. Die Verfassung bringt es 
nun einmal mit sich, daß man sich eindisputirt haben und 
recipirt seyn muß, bevor man Besoldung ziehen kan; und 
leider ist sie so strenge, diese Verfassung, daß es nicht ein­
mal möglich ist, Ihrem künftigen College», dem Professor 
der Physik Weiß, der schon da ist und seit Michaliö mit

*) Bei meiner Verpflanzung nach Königsberg hatt' ich mich reversi- 
ren müssen, daß, wenn ich nicht wenigstens fünf Jahre dort 
bliebe, ich einen Theil der ansehnlichen Summe, die mir als 
Transportkosten bewilligt war, zurückzahlcn wollte. Dieser Fäll 
trat nun ein^, Denn ich bin nur vicrtchalb Jahr in Königsberg 
gewesen. Deshalb wünscht' ich, daß mein Gehalt in Leipzig vom 
neuen Jahre an gezahlt werden möchte, indem ich glaubte, dieser 
Gehalt flösse ganz aus königlichen Kassen- Das war aber nicht 
der Fall. Hätt' ich das früher gewusst, so hatt' ich den Wunsch 
gar nicht geäußert. I).
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Beyfall Collegia liefet, von Michalis an seine Besoldung 
zu verschaffen; die Universität besteht darauf, er müsse erst 
seine Disputation pro loco halten und in das Collegium 
der Professoren ausgenommen seyn, bevor sie etwas an ihn 
auszahlen könne. Bey solchen Umstanden rath der Kir- 
cheurath, Sie möchten Ihren Cursum in Königsberg en­
digen. Ostern fallt in diesem Jahre sehr früh; Sie wer­
den also bey guter Zeit in Leipzig eintreffen können. Könn­
ten Sie wahrend der Meßwochen pro loco disputiren: so 
müßten Sie recipirt werden, zögen von Ostern an Ihren 
Gehalt, und fiengen Ihre Vorlesungen zur rechten Zeit an. 
Auf diese Art würden Sie weder in Königsberg noch in 
Leipzig etwas vermehren. Es thut mir übrigens noch im­
mer leid, daß Ihnen Ihr Gehalt nicht schon von Anfang 
dieses Jahres an bewilligt werden kan.

Man freut sich in Leipzig ungemein auf Ihre Ankunft, 
und die meisten jungen Leute wollen sich von keinem an­
dern Mystagogen in das Heilkgthum der Philosophie cin- 
fnhren lassen, als von Ihnen; sie warten also auf Sie. 
Ich hoffe daher nicht ohne Grund, dass Sie dem Studium 
der Philosophie in Leipzig ein neues Leben geben werden; 
und dies thut noth; denn bisher hat es kaum noch schwach 
geathmet *).

*) Auch dieß, wir so vieles Andre in diesen Briefen, must nur 
als Aufmunterung betrachtet werden. Da nur R. eben etwas 
abgeschlagen harte, so glaubt' er diesen Abschlag auf der Stelle 
durch ein Kompliment versüßen zu müssen. Ich habe übrigen» 
nie nach einem Monopol in der Wissenschaft gestrebt. Denn alle 
Monopole sind schädlich, besonder» aber in der Philosophie.-

Mit der neuen Organisation der Universität ist es so 
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weit gediehen, daß die Commissarii ihr Geschäft an Ort 
und Stelle, wie ich hoffe, vollendet haben werden. Wir 
sind aber auch die letzte Hälfte des Novembers und die 
erste des Decembers über von neuem in Leipzig gewesen 
und haben alles vorbereitet. Mit den Veränderungen, welche 
beschlossen worden sind, sollen Sie, wie ich hoffe, zufrie­
den seyn, so bald Sie genauer davon unterrichtet seyn wer­
den. Möge Ihre Rückkehr ins Vaterland recht glücklich 
seyn, und das angetretene Jahr, welches Sie in den Schooß 
desselben zurück führen soll, eine lange Reihe der segens- 
vollsten Jahre für Sie anfangen! Ich verharre mit alter 
Anhänglichkeit und wahrer Verehrung

Ew. rc.

gehorsamster Diener

R.

47.

Dresden, am 6. May 1809.

Es ist mir außerordentlich erfreulich, Sie nun in Leip­
zig zu wissen. Daß Sie auf Ihrer Reise noch Unannehm­
lichkeiten gehabt haben, thut mir leid; Sie haben aber 
freilich zu eiuer Zeit und in einer Witterung reisen müs­
sen, wo es kein Wunder ist, daß Ihre Gesundheit etwas 
gelitten hat. Möge sie desto dauerhafter in Leipzig seyn! 
Möge Ihre im Vaterland wieder anfangende Wirksamkeit 
nicht durch die traurigen Umstände gestört werden, in die 
uns der so schnell ausgebrochene Krieg versetzt hat! Daß 
sie alsdann glücklich und segensreich seyn wird, Ihre Wirk­



— 330 —

samkeit, bin ich überzeugt, und hoffe Nachrichten davon 
bald zu erhalten.

Was Ihre dortige Besoldung anlangt, so werden Sie 
alles mit der Universität abzumachen haben, welche sich 
hierin nach ihren Gesetzen richtet. Wegen des aus der kö­
niglichen Rentkammer zu erhebenden Zuschusses aber ist die 
dortige philosophische Facultät mittelst Rescripts angewiesen, 
so bald Sie Ihr Amt angetreteu haben würden, Bericht zu 
erstatten, und dieß anzuzeigeu, damit Ihnen von Dato des 
Antritts an der bewilligte Zuschuß ausgezahlt werden könne. 
Haben Sie also die Güte, diese Berichtserstattung dort zu 
betreiben; Sie werden sodann darüber, wo Sie Ihr Geld 
erheben und in welcher Form Sie quittiren sollen, sogleich 
weitere Auskunft erhalten. Empfangen Sie die Versiche­
rung der aufrichtigsten Verehrung und Freundschaft, wo­
mit ich verharre

Ew. rc.

gehorsamster Diener 

R.

48.

Dresden, am 4. Jun. 1810.

Ich kan es Ihnen auf keine Weife verargen, wenn 
Sie mich für eben so unhöflich als undankbar halten; denn 
schon seit langer Zeit bin ich Ihnen auf einen Brief die 
Antwort und für ein litterarisches Geschenk meinen Dank 
schuldig *).  Mein Trost ist indessen, daß beydes nicht ohne

*) Das Geschenk war der dritte Aheil meines Systems.der lheore-
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Ursache geschehen ist. Um auf Ihre Zuschrift eine aus­
reichende Antwort geben zu können, mußte ich den Entschluß 
abwarten, welchen der Kirchenrath auf das derselben bey- 
gelegte Memorial fassen würde. Dieser Entschluß ist nur 
erst am vorigen Freytag gefaßt worden, und hat nicht eher 
gefaßt werden können. Nun stehe ich aber auch nicht an, 
Ihnen zu melden, daß Sie der Kirchenrath zu einer-jähr­
lichen Zulage von 150 Thalern verbitten wird, und daß 
der deshalb zu erstattende Bericht gleich nach den Feierta­
gen abgehn soll. Es ist keinem Zweifel unterworfen, daß 
dieser Vorschlag des Collegii genehmigt werden wird *).

Meinen Dank für das mir überschickte Buch wollte 
ich auch nicht eher abstatten, als bis ich es gelesen haben 
würde. Dieß ist geschehen, und ich bezeuge Ihnen mei­
nen vollkommenen Beyfall. Ich bin nehmlich in allen we­
sentlichen Dingen vollkommen mit Ihnen einverstanden, und 
bewundre den Scharfsinn, die Umsicht und die Klarheit, 
mir welcher Sie auch die verwickelrsten Materien behandelt 
haben. Daß mir Ihre neue Terminologie nicht recht gefal­
len will, gestehe ich; aber eben so willig räume ich ein, daß 
Sie Grund hatten, sie zu bilden, und daß ich noch überdieß 
nichts Besseres in Vorschlag zu bringen wüßte. Hier und 
da hat es mir geschienen, als ob die von Ihnen beygebrach­
ten Beyspiele und Erläuterungen nicht Würde genug hätten, 
wenigstens anders hätten vorgetragen werden können. Desto

tischen Philosophie, welcher die Aesthetik oder Geschmack 6- 
lehre enthält. R. hatte wohl in der Zeit zwischen diesem und 
dem vorigen Briefe zweimal geschrieben, aber sehr kurz und 
über ganz gleichgültige Dinge; weshalb ich diese beiden Britis­
chen weggelaffen habe. tt.

*) Ich hatte bloß um Erfüllung besten gebeten, was mir verspro­
chen war, und erhielt es daher auch. V.
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mehr billige und unterschreibe ich alles, was wider die 
Aesihctiker aus der neuesten Schule von Ihnen gesagt wor­
den ist. vikücile est, satirum non solidere, wenn 
man die Herren lieset; daß Sie also hier und da die Gei­
ßel über sie geschwungen haben, ist sehr recht nnd billig. 
Was Sie sich aber in einer Note über mich und meine Pre­
digten haben entfallen lassen: das wird man gerne Ihrer 
alten Freundschaft gegen mich zu Gute halten; Ihr ästhe­
tisches crirna dürfte aber wohl dabey ins Gedränge kom­
men*).  Begierig sehe ich nun dem praktischen Theil Ihrer 
Philosophie entgegen, und wünsche, daß Sie ihn bald mö­
gen erscheinen lassen**).

*) Bey Unbefangenen gewiß nicht. R. wird unter den dcutstben Kan- 
zclrednern immer einen der ersten Platze behaupten. Hier lag 
eigentlich seine Hauptstärke und sein Hauptverdienst. 17.

**) R- erlebte leider die Erfüllung dieses Wunsches nicht, was ich 
um so mehr bedauerte, da nur sein Urtheil hierüber vorzüglich 
lehrreich würde geworden seyn. 17.

***) Dieser Wunsch ging wohl überhaupt in Erfüllung, und die 
-Freude des Wiederschns nach so langer Trennung war von bei­
den Seiten sehr groß. Aber ich erschrak über R'ö Aussehn. Es 
trug schon die Farbe des Todes. Auch war sein Geist nicht mehr 
so heiter, so herzlich, so offen. Der Körper drückte ihn nieder. 
Das war für mich eine sehr schmerzliche Empfindung. Ich ah, 
nctc, daß R. nicht mehr lange der Unsrige sein würde.

Aller Wahrscheinlichkeit nach werde ich diesen Sommer 
das Vergnügen haben, Sie in Leipzig wieder zu sehen; 
möge dieß bey dem besten Wohlseyn geschehen***)!  Mit 
der größten Verehrung verharre ich

Ew. rc.

gehorsamster Diener

R.

17.



— 333 —

49.

Dresden, am 12. Zun. 1810.

Sie haben mir einen sehr rührenden Beweis Ihrer 
fortwährenden Freundschaft gegeben, indem Sie mir Ihr 
neuestes Werk: der Staat und die Schule, zugeeignet, und 
Ihr Wohlwollen gegen mich auch vor den Ohren des Pub­
lic! ausgesprochen haben. Empfangen Sie meinen herzli­
chen Dank auch für diesen Beweis Ihres Wohlwollens; er 
ist um so aufrichtiger und inniger, dieser Dank, je größer 
der Werth ist, den ich von jeher auf Ihre Freundschaft ge­
legt habe.

Ihr Werk selbst habe ich mit großem Vergnügen und 
mit seltner Genugthuung gelesen. Es ist mit allen den 
Vorzügen ausgestattet, welche Sie Ihren Werken zu geben 
pflegen, mit einer Klarheit der Begriffe, mit einer Ergrün- 
dung der Materie, und mit einer Ordnung in der Fort- 
schreitung, die fast keine Wahl übrig lassen und zur Zu­
stimmung gleichsam nöthigen. Ich bin daher fast mit al­
lem einverstanden, was Sie über diese wichtige Materie 
gesagt haben; und freue mich insonderheit darüber, daß 
über manches Vorurtheit, und über manchen viel zu wenig 
beherzigten Gegenstand hier und da starke nachdrucksvolle 
Worte von Ihnen ausgesprochen worden sind. Erlauben 
Sie mir jedoch, daß ich noch Einiges, was mir beym Le­
sen Ihrer Schrift beygefallen ist, hier beyfügen darf.

Sie leiten das ganze Recht des Staates über die 
Schule aus seiner Policeygewalt ab. Ueber den Begriff, 
welchen Sie von der Policey annehmen, will ich nicht mit 
Ihnen rechten. Mir scheint es aber, man könne das Recht 
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und die Pflicht des Staates, sich der Unterrichtöanstalten 
anzunehmen, eben so richtig und noch richtiger aus dem 
Hauptzwecke desselben, Jedem sein Recht zu.sichern, de- 
duciren. Hat nehmlich jeder Mensch ein vollkommnes Recht, 
zu verlangen, daß man ihm zu seiner Ausbildung die nö­
thige Freyheit lasse, und ihn nicht vorsätzlich dabey hindre: 
so muß-ihn der Staat nothwendig bey diesem Rechte schü­
tzen, wenn er gerecht seyn will. Er muß folglich für alle 
Kinder, nicht bloß jn Absicht auf ihr Vermögen, sondern 
auch in Absicht auf ihre Bildung die Obervormundschaft 
führen; das eine ist so nothwendig und gerecht, als das 
andre. Auf diese Art würde man aber die Oberaufsicht 
über das Schulwesen eben so gut dem Jusiizministerio zu­
theilen können- als der obersten Policeybehörde *). Ohne­
hin gewinnt es, wenn man hier alles auf die letztre redu- 
lixt, das Ansehen, die Bildung in den Schulen diene mehr 
sä Kon« 6646 , als daß sie etwas Nothwendiges sey, für 
welches der Staat auch durch Zwangsgesetze sorgen könne 
und müsse. Das letztre ist aber unlaugbar der Fall. Der 
Staat kan die Eltern mit Gewalt anhalten, die Kinder 
r,—-- ! 

*) Der gute R. hat hier meine Meinung nicht richtig aufgesafft. 
Ich: nannte in jener Schrift P o l iz c im i n i ste r i u m diejenige 
oberste Staatsbehörde, welche man jetzt auch.Ministerium 
de's Innern (nach Abtrennung der Finanzen und der Justiz) 

' > zu nennen pfltgt. Daß nun Schulen und Kirchen zu diesem in­
nern Mimsterialdcpartement gehören/ leidet wohl keinen Zwei­
fel. Denn sie dem Minister der auswärtigen Angelegenheiten 
oder'gar dem Kriegsminister zuzuweisen, wäre doch gar zu wi- 

, < dersinnig. Ich habe auch im 109. §. jener Schrsst ausdrücklich 
erklärt, daß es für eigen großen Staat besser sei, aus demScbgl- 
und Kirchcnwescn ein besondres Ministerialdcpartement zu ma­
chen und diesem den Titel eines Ministeriums der Volks- 

, b i l d ung zu geben- , II. 
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zur Schule zu schicken, nicht bloß, weil die Vollkommen­
heit und Wohlfahrt der Kinder dieß fordert, sondern auch 
weil Eltern, die ihren Kindern die Gelegenheit zu ihrer 
Bildung entziehen, Eingriffe in die Rechte der Kinder wa­
gen, die der Staat nicht dulden kan, und denen er mit 
Gewalt steuern muß. Mir scheint das ganze Verhältniß 
des Staats zur Schule sich anders zu modifiziren, und in 
seinen Folgen wichtiger zu werden, wenn die Sache in die­
sem Lichte betrachtet wird.

Sie haben sich zwar nicht anheischig gemacht, ein 
vollständiges System der Staatspadagogik zu entwerfen. 
Ein Paar Puncte hatte ich aber doch erörtert gewünscht, 
weil sie mit den Hauptprincipieu sehr nahe Zusammenhän­
gen. Der erste betrifft das Recht, welches einzelne Cor- 
porationen, namentlich Stadträthe, über Schulen haben, 
die von ihnen fundirt worden sind und erhalten werden. 
Was und wie viel darf der Staat thun, wenn solche Schu­
len ausarten, in Verfall gerathen, gar keine zweckmäßige 
Einrichtung mehr haben? Leider ist dieß in Sachsen der 
Fall fast mit allen Rathsschulen *).  Gleichwohl hat man 
es vor einigen Jahren nicht gewagt,, den Stadtrathen zu 
befehlen, ihre ganz unnützen und unbrauchbar gewordenen 
lateinischen Schulen in zweckmäßige Bürgerschulen, umzw- 
schaffen; bloß angerathen und empfohlen ist ihnen dieß durch 
ein Kirchenrathsrescript worden**);  und da haben denn 

*) Seit der Zeit ist doch schon manches besser geworden, obwohl 
noch viel zu thun übrig ist. 17.

**) Das Anrathen und Empfehlen ist, wo kein Nothfall ein- 
tritt, immer besser als das Befehlen- Dieses erregt nur Wi­
derwillen, und am Ende geschieht das Befohlene doch nicht. Die 
Regierungen bilden sich fälschlich ein, sie könnten alles, durch Be-
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nur vier Stadträthe im ganzen Lande sich bewegen lassen, 
eine Abänderung zu treffen; die übrigen, auch in kleinern 
Städten, haben ihre elenden lateinischen Schulen beybehal­
ten. Der andre Punct, welchen ich gern von Ihnen erör­
tert gesehen hätte, betrift die verschieden Religionspartheyen 
in einem Staate. Was ist der Staat befugt zu thun, 
wenn darunter Partheyen sind, welche die Zugcndbildung 
ganz vernachlässigen, oder derselben eine ganz verkehrte 
Richtung geben, wie dieß bisher der Fall bey den Juden 
gewesen ist? Und was soll man von der Unternehmung hal­
ten, die itzt von so vielen Staaten begünstigt wird, ge­
meinschaftliche Schulanstalten für Kinder von allen Reli- 
gionspartheyen anzulegen *) ?

Doch ich bin unbescheiden, und verlange mehr, als 
Sie haben geben wollen. Ohnehin haben Sie so viel Gu- 
4es gegeben, daß man schon damit vollkommen zufrieden 
seyn kau. Unbekannt scheint Ihnen geblieben zu seyu, was 
in Sachsen in den letzten acht Jahren geschehen ist, die von 
Ihnen Z. 95. bemerkten Bedürfnisse zu befriedigen. Ich 
kenne in Deutschland kein Land, wo in dieser Hinsicht mehr 
gethan worden wäre, als bey uns. Freilich ist es ohne 
alles Geräusch geschehen, und daher weiß nicht Jedermann 
davon. Da ich Hoffnung habe, Sie in diesem Jahre zu

fehle erzwingen. Die Erfahrung lehrt das Gegentheil. Das 
Anrathcn und Empfehlen wird freilich auch nicht immer beachtet- 
Aber das schadet weit weniger, als wenn man sich Lurch zu vie­
les Befehlen kompromittirt., II.

*) Ist wohl nicht zu mißbilligen, wenn in Ansehung des Reli­
gionsunterrichtes kein Zwang angewandt und überhaupt alle Pro- 
selytenmachcrei vermieden wird. DaS verdirbt nur die Herzen 
der Kinder.
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sehen, so werde ich Ihnen mündlich mehr darüber sagen. — 
Mit der aufrichtigsten Verehrung

Ew. rc.

gehorsamster Diener 

R.

50.

Dresden, am 12. Jun. 1811.

Leider kau ich von dem philosophischen Geschenk, wel­
ches Sie mir zu übcrschiclen die Güte gehabt haben, itzt 
nicht einmal einen Gebrauch machen. Seit einigen Wo­
chen bin ich ein Leidender, dem nicht bloß der Arzt, son­
dern auch die Natur selbst, alles untersagt haben, wozu ei­
nige Anstrengung des Geistes nöthig ist. Ich bin ganz 
außer Stand gesetzt, meine Geschäfte zu verrichten; und 
kau kaum meinen Freunden noch in einigen Zeilen sagen, 
daß ich lebe. Allein eben darum, weil ich dieß kan, will 
ich es nicht anfschieben, Ihnen für die mir mitgetheilten 
naturrechtlichen Abhandlungen wenigstens meinen Dank ab- 
zustatten; lesen und genießen werde ich sie, so bald ich wie­
der fähig seyn werde, mich, mit stärkerer Speise zu näh­
ren. — Uebrigens freue ich mich ungemein darüber, daß 
Ihre Vorlesungen über die Geschichte der Philosophie bey 
den dortigen Stndirenden Eingang finden; gewiß werden 
die bessern Köpfe sich durch die Reitze dieser Geschichte bald 
gefesselt fühlen, auch die Vortheile, die sie ihnen gewah­
ren kan, bald einsehen lernen*).

*) Zn einem frühern Briefe (vom 14. Mai 1811), der die Unter- 

Urceus Lebensreise. 22
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Gott erhalte Ihre Gesundheit, und lasse Sie immer 
nachdrucksvoller auf die dortige Jugend wirken! Mit wah­
rer Verehrung und alter Freundschaft

Ew. rc.

gehors am ster Diener

. R.

DreSden, am 8. Apr, 1812.

Mit großem Vergnügen habe ich die kleine Schrift 
füber die Befödrung des Wohllauts der deutschen Sprache^ 
gelesen, mit welcher Sie mich zu beschenken die Güte ge­
habt haben. Zwar sind mir bey manchem Ihrer Vorschläge, 
wie unsrer Sprache mehr Wohllaut zu verschaffen sey, al­
lerley Bedenklichkeiten beygegangen. Dieß mag aber vor­
nehmlich darum geschehen seyn, weil mir unsre Sprache 
überhaupt nicht so rauh und übelklingend verkommt, als

bringung meiner Söhne auf der Schulpforte und andre dem Pub­
likum gleichgültige Dinge betrifft, sagte R- in derselben Bezie­
hung: „Durch den Vertrag der philosophischen Geschichte erwer- 
„ben Sie sich ein großes Verdienst um die dortige Universität. 
„ Die Unwissenheit der jungen Leute in diesem Puncte ist unglaub- 
„lich. Ich bin in den gegenwärtigen CandidatencxaminibuS auf 
„Manches gekommen, was dahin einschlägt: aber da war »Imm 
„Silentium, und man sah wohl, es war den Leuten gar nicht 
„beygcfallen, von der Geschichte der Philosophie Kenntniß zu 
„nehmen, und zu glauben, daß sie dem Theologen etwas nutzen 
„könne" — oder vielmehr, daß sie jeden Gebildeten intcressiren 
müsse. 15.
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Andern, und weil ich den sonderbaren Glauben habe, eine 
gewisse Harte gehöre zum Charakter einer Sprache, die 
von einem so kraftvollen, kunstlosen, mehr auf inneren Ge­
halt, als auf ein gefallendes Aeußeres sehenden Volk, wie 
das deutsche ist, geredet wird. Ich fürchte, Hauptvorzüge 
unsrer Muttersprache dürften verlohrcn gehen, wenn man 
sie so geschmeidig, wie die französische, und so sangbar, 
wie die italiänische, machen könnte *).  Doch hierin krusrur 
huilibet 8UO juäicio. Möchten wir Deutsche nur besser 
prononciren lernen. Unsre Sprache klingt oft bloß darum 
unangenehm und hart, weil sie schlecht ausgesprochen wird. 
Dagegen gewinnt sie in einem Munde, der Richtigkeit und 
Leichtigkeit in der Aussprache verbindet, auch an Wohl­
klang **).

*) Das war auch gar nicht meine Absicht, sondern nur, solche Dinge 
zu entfernen, die nicht zum Wesen unsrer Sprache gehören und 
sie doch oft, ohne alle Noth und ohne ihre Kraft zu verstärken, 
hart oder schleppend machen- Deren giebt es aber gar viele, wie 
in jener Schrift hinlänglich erwiesen worden. » U.

**) Sehr wahr! R. selbst war ein lebendiger Beweis davon. 
Seine Predigten sielen auch recht angenehm ins Ohr, wenigstens 
in der frühern Zeit, wo seine Sprachorgane noch ihre volle Kraft 
Und Beweglichkeit hatten. - l/.

Daß sich Ew. rc. der L. L. Z. so eifrig annehmen, hat 
mir Hr. Hofrath Beck schon gerühmt; Sie erwerben sich 
auch dadurch wirklich ein großes Verdienst. Das Publi- 
cum über ein philosophisches Werk zu rechte zu weisen, das 
leicht blenden und die Unvorsichtigen bethören kan, halte 
ich für etwas sehr Wichtiges; und wie kan dieß schicklicher 
und mit größerem Erfolge geschehen, als durch eine gründ­
liche Recension? Dergleichen haben sich denn auch in den 
bis itzt erschienenen Blattern der neuen L. L. Z. schon wirk-

22
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lich gefunden, und sind unstreitig Ihr Werk*). Sehr an­
genehm war es mir, daß auch dem (verzeihen Sie mir den 
Ausdruck) philosophischen Seiltänzer Jacobi neulich über 
seine eben nicht sehr göttlichen Dinge auf eine gute Art 
die Wahrheit gesagt worden ist; anderwärts hat man ihm 
bloß tiefe Verbeugungen gemacht **). Inzwischen verdient 
sein wütender Gegner noch weit scharfer gezüchtigt zu 
werden, und ich glaube hoffen zu dürfen, man werde in 
Leipzig seine ungeheuern Behauptungen nicht ungerügt 

/ lassen ***).
Genehmigen Sie die Verführung der aufrichtigen Ver­

ehrung und Freundschaft, womit ich verharre
Ew. rc.

0 Zu viel Ehre! Die L- L. Z. hat im philosophischen Fache treff- 
liehe Mitarbeiter; die wenigsten Rezensionen dieses Fachs sind 
von nur. Doch ist diejenige allerdings, vor; nur, auf welche R. 
nachher anspielt.

**) Das Wort Seiltänzer mag wohl etwas zu hart sein. AVer 
wahr ist und bleibt es doch, daß der sonst wackere Zacobi oft 
solche Geniesprünge machte, die man allenfalls für Sprünge ei­
nes Seiltänzers, wo nicht gar für Bockssprünge halten konnre. 
Und doch haben eben diese Sprünge auch ihre Bewundrer gefun­
den ! 17.

***) bnct» S5t volunMz'n.
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R a ch s ch r i f t.

Dieß war R.'s letzter Brief an mich. Er war mit 
zitternder, gleichsam sterbender Hand geschrieben. Am 6. 
Sept. desselben Jahres verschied der edle Mann, nachdem 
er lange mit einem kränklichen Körper gekämpft hatte. 
Tief erschütterte mich die Nachricht von seinem Tode, ob 
ich gleich voraus sahe, daß er nicht lange mehr leben konnte. 
Zwanzig Jahre lang (von 1792 bis 1812) hatten wir in 
regelmäßigem Briefwechsel gestanden. Ich war gewohnt, 
ihm über alle meine Lebensverhaltnisse zu schreiben; und 
wenn es ihm nur irgend seine Zeit und seine Gesundheit 
erlaubten, so antwortete er pünktlich. Doch sind nicht alle 
seine Briefe an mich hier abgedruckt. Einige eigneten sich 
nicht zur öffentlichen Mittheilung — selbst aus den mit- 
getheilten ist manches der Art weggelassen worden — an­
dre sind mir abhanden gekommen. In allen zeigt sich der­
selbe wohlwollende, an fremden Schicksalen herzlich theil- 
nehmende Geist. Und darum vornehmlich hab' ich sie ab­
drucken lassen. Sie sollten nicht bloß meiner Lebensbe­
schreibung zur Beglaubigung und Erläuterung dienen, son­
dern auch ein Denkmal von R.'s menschenfreundlichem Her­
zen sein. Denn R. ward oft von dieser Seite verkannt. 
Weil er zuweilen Anwandlungen von einer satyrischeu Laune
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hatte und seine Gefühle nicht gern zur Schau trug, so 
ging es ihm, wie vielen andern Menschen der Art. Man 
hielt ihn für kalt, wohl gar für hartherzig. Viel, sehr 
viel verdank' ich ihm, wie die Welt; und wenn ihm auch 
nicht alles gelang, was er erstrebte, so verdient doch schon 
das Streben selbst dankbare Anerkennung. Darum hielt 
ich es für Pflicht, sein Andenken auch von Seiten des 
Gemüths in Ehren zu halten, wie es von Andern bereits 
in andrer Hinsicht geschehen ist.

Lit tibi terrn 1evis!



Verbesserungen und Zusätze

S. 117. Z. S. von oben ist Hegel statt Hogel zu lesen. 
S. 1Z0. I. 4. von unten ist zu den jünger» Dozenten, 

welche damal in Frankfurt an der Oder sich aus- 
zeichneten, noch der voct. Immanuel 
Meyer zu setzen, der spater bei Verlegung der 
Universität nach Breslau als Professor der Arznei- 
kunde daselbst angeftellt wurde und mehre mit Bei­
fall anfgenommeneSchriften herausgegebcn hat. Es 
ist derselbe, der an meinem enzyklopädischen 
Hand buche der wissenschaftlichen Lite­
ratur, als Verfasser des 7. Heftes, welches die 
medizinische Literatur enthalt, Mitarbeiter 
war. Von Geburt war er Jude aus der Fami- 
lie Jtzig; er ließ sich aber nachher mit seiner gan­
zen Familie taufen, wobei er mich zu Gevatter bat. 
Dieser talentvolle Mann wurde wahrscheinlich den 
Wissenschaften noch mehr genutzt haben, wenn er 
nicht im blühenden Manncsalter gestorben wäre. 
Seiner Freundschaft verdank' ich manche Erleichte­
rung meines anfänglichen Aufenthalts in Frankfurt; 
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und darum hielt ich es für Pflicht, seiner hier noch 
besonders zu erwähnen, da es in der Lebensbeschrei­
bung selbst nicht geschehen. — Bald nach meiner 
Ankunft in Frankfurt ward auch Weber (der Ka­
meralist) von Leipzig dorthin berufen, mit dem ich, 
schon durch Landsmannschaft verbunden, spater in 
noch engere und angenehmere Verhältnisse kam. Da 
Wünsch und Schneider auch geborne Sachsen 
waren, so lieferte das kleine Sachsen dem großen 
Preußen nicht weniger als vier Lehrer an einer ein­
zigen Universität. Es befanden sich aber auch in 
Königsberg, als ich dorthin kam, und auf den übri­
gen preußischen Universitäten, so wie auf vielen preu­
ßischen Gymnasien und Lyzeen, zu jener Zeit mehre 
Lehrer, die aus Sachsen gebürtig waren; und dieß 
ist noch immer der Fall, wahrend man auf den säch­
sischen Lehranstalten äußerst wenig geborne Preußen 
autrifft. Wie mag dieß Verhältniß wohl zu erklä­
ren sein? Und ist diese geistige Wohlthat auch wohl 
immer recht anerkannt und gewürdigt worden?

S. 141. Z. 4. von oben ist noch Folgendes beizufügen: Ich 
bin hier eine Art von re^uration ä'llonneuu den 
Berlinerinnen schuldig, von denen ich frühechin 
viel Böses gehört und auch wohl, wie man in sol­
chen Dingen oft sehr leichtsinnig ist, nachgesagt hatte. 
Ebendarum hatt'ich mir fest vorgenommen, die Berli­
nerinnen wie die Pest zu fliehen und ums Himmels­
willen reine von ihnen zu heirathen. Nun fügt' es 
sich aber durch ein seltsames Geschick und gleichsam 
zur Bestrafung meines Frevels, daß ich auf meine 
ganze Lebenszeit in das Garn einer Berlinerin siel.
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Denn meine Frau war in Berlin nicht nur geboren, 
sondern auch erzogen, und eine so echte Berlinerin, 
daß sie noch, als ich ihre Bekanntschaft machte, 
zuweilen mich statt mir sagte, wie die Dresdner- 
innen umgekehrt zuweilen mir statt mich sagen (was 
ich übrigens anf beiden Seiten für keinen Fehler 
halte, wenn es aus einem weiblichen Munde 
kommt; denn da die Weiber schon von Natur ihre 
eigne Logik haben, so dürfen sie auch von Gottes 
und Rechts wegen ihre eigne Grammatik haben). Es 
hieß also auch bei meiner Verheirathung, wie fast 
immer im menschlichen Leben: „Der Mensch denkt, 
aber Gott lenkt." Indeß hat es mich nicht gereut, 
daß Gott anders lenkte, als ich dachte. Denn ich 
habe gefunden, daß man in Ansehung der Berli­
nerinnen mich falsch berichtet oder vielmehr den be­
kannten Fehlschuß vom Besondern aufs Allgemeine 
gemacht hatte.

S. 147. Z. 9. von unten ist der Name Hagen noch hin- 
zuzufügen. H. war nämlich Professor der Chemie 
in Königsberg und trug diese schwierige Wissenschaft 
(eigentlich mehr Aggregat von allerlei Kenntnissen 
und Kunststücken als Wissenschaft) mit -solchem Bci- 
falle vor, daß seine Vorlesungen nicht bloß von den 
Studirenden, sondern auch von Männern aus allen 
Stünden fleißig besucht wurden. Ich selbst, als 
sein Kollege, hörte noch bei ihm Chemie zugleich mit 
dem Staatsminister und General der Kavallerie 
Grafen von Schulen bürg, der auch eine Zeit 
lang Gouverneur von Königsberg war, und mit dem 
Konsistorialrathe (jetzigem geheimen Oberregicrungs- 
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rathe) Nicolovius. Bei der Gelegenheit zeigte 
sich der Professor, der zugleich Hofapotheker war, 
so überaus höflich, daß er, als er einmal ein sehr 
übelriechendes Experiment mit der Schwefelleber 
machte, den Minister-General mit den Worten: 
,,E. E. halten zu Gnaden, es wird jetzt etwas 
stinken!" um Verzeihung bat, wogegen jener mit 
ungemein gnädiger Herablassung den Nasen seiner 
Mithörer durch eine Prise Tabak aus einer kostba­
ren Dose zu Hülfe kam.

S. 149. Z. 5. von oben ist kameralistischen statt kan- 
tischen zu lesen. Denn es ist dort nicht vonKant's, 
sondern von Krause's Vorlesungen allein die Rede, 
die theils philosophisch theils kameralistisch waren.

S. tlZ6. Z. 15. von oben ist noch Folgendes beizufügen: 
Man hat in und außer Leipzig, mündlich und schrift­
lich, wenn von der Schlacht bei Leipzig und vom 
Rückzüge der Franzosen nach derselben die Rede war, 
oft die Fragen aufgeworfen: „Warum ließen die 
„Verbündeten, die ganz Leipzig umzingelt hatten, 
„Napoleon mir dem Ueberreste seiner Truppen 
„so ungehindert über Lindenau abziehn? Warum 
„besetzten sie nicht, da die Straße von Leipzig nach 
„ Lindenau ein schmaler mit vielen Brücken durch- 
„schnittener Damm zwischen Wiesengründen ist, 
„ mithin, einen Engpaß (cleüle) bildet, der seine 
„einzige Mündung (ckedoueke) in Lindenau hat, 
„wenigstens dieses Dorf mit einer Abtheilung ihres 
„Heeres und schnitten dadurch die Franzosen von 
„der ihnen noch allein übrigen Verbindungslinie 
„mit Frankreich ab? Hatte sich dann nicht Napo- 
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„leon mit dem ganzen Ueberreste seiner Truppen 
„den Verbündeten ergeben müßen? Und wäre da- 
,, durch nicht der Kampf mit einem Schlage been- 
„digt, mithin jedes weitere Opfer an Menschen- 
,,blut erspart worden?" — Auf diese Fragen, 
die einen bedeutenden Vorwurf gegen die Verbünde­
ten zu enthalten scheinen, kann ich hier eine authen­
tische Antwort aus dem Munde des Fürsten von 
Schwarzenberg selbst geben, der bekanntlich die 
verbündeten Heere bei Leipzig befehligte und sich 
später in Leipzig lauge Zeit aufhielt, um seine zer­
rüttete Gesundheit herzustellen, was ihm aber leider 
nicht gelang. Denn der Tod, der ihn auf dem 
Schlachtfelde bei Leipzig nicht erreichen konnte, er­
reichte ihn hier auf dem Krankenbette. Eh' er aber 
bettlägrig wurde, sah' er oft Gesellschaft bei sich. 
Als ich daher einst bei ihm gespeist hatte und nach 
Tische jdas Gespräch auf die Schlacht bei Leipzig 
fiel, nahm ich mir die Freiheit, ihm selbst jene 
Fragen vorzulegen — versteht sich, mit geziemender 
Bescheidenheit. Darauf antwortete der edle Fürst 
mit der ihm eigenthümlichen, höchst liebenswürdigen 
Unbefangenheit und Leutseligkeit: „Wir hatten nicht 
„so viel Truppen, um alle Ausgange stark genug 
„zu besetzen; auch ist es nicht immer rathsam, ei- 
,, nen Feind, der noch Kräfte hat, zur Verzweiflung 
„zu bringen. Uebrigens kann sich Leipzig glücklich 
„schätzen, daß es nicht dahin gekommen ist, denn 
„die Stadt wäre wahrscheinlich darüber zu Grunde 
„gegangen." — Sonach hatte mau jenes Loch 
absichtlich offen gelassen, entweder weil man sich 
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zur Verschließung desselben nicht stark genug fühlte, 
oder weil man die Stadt schonen wollte, oder auch 
nm beider Ursachen willen. Indessen schien es doch 
am 16. Oktober, als hatte man wenigstens einen 
Versuch machen wollen, was man vermochte. Denn 
an diesem Tage ward auch in der Gegend von Lin- 
denau gefochten. Es brannte sogar im Dorfe, 
welches thcilweise genommen und wieder verlo­
ren wurde. Der Versuch mislang also. Denn 
die Franzosen behaupteten sich gegen Abend im Be­
sitze des Dorfes und wurden nachher nicht weiter 
beunruhigt. Ihr Rückzug durch Lindenau begann 
aber schon den 18. Oktober und wurde bis zum 19. 
Mittags in immer beschleunigter Progression und 
Konfusion, weil die Massen immer dichter wurden, 
fortgesetzt. Ich konnte das alles sehrs bequem aus 
meinem Fenster beobachten. Als die Brücke am äu­
ßern Rannstadter Thore durch das angebliche Versehn 
eines Korporals, höchst wahrscheinlich aber auf Be­
fehl des Kaisers selbst, aufflog, war der Druck der 
Luft so stark, als wenn ein heftiger Windstoß zu 
den öffnen Fenstern hineindrange, der Knall aber 
verhältnissmäßig minder stark, vermuthlich weil die 
Erplosion auf dem Wasser geschahe, welches ihr kei­
nen elastischen Resonanzboden darbot. Darum und 
wegen des übrigen Lärms und Getümmels in der 
Stadt hatten viele Bewohner derselben nichts davon 
gehört, und verwunderten sich nachher sehr, als sie 
die Brücke von Grund aus, nebst mehren Häusern 
in der Nachbarschaft, zerstört fanden.

S. 220. I. 1. von unten und S. 221. A. 1. von oben sind
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noch die Namen Beckedorf und Eylert einzu- 
schalten. Ich habe nämlich auch gegen diese beiden 
Männer geschrieben — gegen den Ersten, weil er, 
ein Protestant und Diener eines protestantischen Für­
sten, der Luther'» selbst ein öffentliches Denkmal 
gesetzt und die Leibeigenschaft in allen seinen Staa­
ten aufgehoben, dennoch den Katholizismus und die 
Leibeigenschaft auf eine höchst sophistische Weise ver­
theidigte — gegen den Zweiten aber, weil er, ein 
christlicher Prediger, der überall und besonders in 
den Herzen der Gewaltigen Liebe und Vertrauen we­
cken sollte, in einer bekannten Rede als öffentlicher - - 
Ankläger seiner Zeit (noch dazu ohne allen Beweis- 
bloß deklamirend) auftrat.lmd dadurch gerade das Ge­
gentheil von dem that, was sein Beruf und seine Zeit 
heischte. — Wenn man mir übrigens den Vorwurf 
gemacht, daß ich so viel polemische Schriften her- 
ausgegeben, so sollte man wohl bedenken, daß es in 
der Menschenwclt überhaupt zweierlei Naturen giebt 
und geben muß, friedfertige, welche fünf gern ge­
rade sein lasten, und streitbare, welche das durch­
aus nicht ertragen können. Leider gehört' ich zur 
zweiten Klaffe. Zwar versucht' ich oft, mich in die 
erste zu versetzen. Ich sagte zu mir selbst: „Was 
,, hilft dir all dein Kämpfen? Du wirst die Welt 
,,doch nicht ändern, und machst dir nur überall, 
„besonders oberwärts, Feinde. Sitze doch still und 
„verzehre das Bisschen, was du hast, in Ruhe!" — 
Aber es war vergeblich. So oft ein Sophist anf- 
trat und behauptete: „Zwei mal zwei macht fünf," 
prickelt' es mich Tag und Nacht so lange, bis ich 
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sagte: „Nein! es macht vier." — Da merkt' ich 
denn wohl, daß ich recht eigentlich zur streitenden 
Kirche gehörte und daß ich es ebendarum nicht weit 
in der Welt bringen würde. Ich grämte mich aber 
nicht deshalb. Denn ich erinnerte m7ch, daß selbst 
unser großer Meister gesagt hatte: „Ich bin nicht 
„kommen, Friede zu senden, sondern das Schwerdt." — 
Und was möchte wohl aus der Menschenwelt gewor­
den sein, wenn es immer nur solche Naturen gege­
ben hatte, wie etwa Melanchthon und Eras- 
mus waren? Ich bin weit entfernt, dem Ruhme 
dieser Männer zu nahe zu treten. Es waren in ih­
rer Art wackere Männer. Aber nimmer hatten sie 
eine Kirchenverbesserung zu Stande gebracht. Und 
wenn es gleich jetzt einer solchen Verbesserung nicht 
mehr bedarf — also auch keines Luther's, der, 
oft und In verschiedner Absicht zurückgewünfcht, mit 
seiner Heftigkeit jetzt nur übel arger machen, auch 
bald zur Ruhe gebracht werden würde, wenn er mit 
den Heinrichen und Georgen nach seiner herben 

,Manier reden wollte — so ist es doch gut, wenn 
jede Zeit Männer hat, die nicht fünf gerade sein 
lassen. Wer demnach keine Polemik will, der mag 
sich nur, nicht nach dem Monde, sondern nach Utopien 
versetzen lassen. Denn im Monde giebt es ja Fe­
stungen, wie man neuerlich entdeckt hat. Wo es 
aber Festungen giebt, da giebt es gewiß auch Po­
lemik, nicht bloß kö^edlich, sondern auch geistig 
genommen.
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